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Der Seelen-Kerker

Alexandre Capus schrak zusammen, als der Wassertropfen direkt gegen seine Nackenhaut klatschte. Er war von der Decke dieses finsteren Stollens gefallen, durch den sich Capus bewegte.

Er blieb stehen. Der Tropfen war wie eine Warnung gewesen.

Nicht weitergehen, abbrechen. Nicht mehr hineintappen in diese dicke und dichte Finsternis, die nur darauf warten zu schien, Menschen zu schlucken und zu töten. Capus überlegte. Sein bestimmtes Gepäck hatte er in einen Rücksack gepackt, der wie ein dicker Klumpen auf seinem Rücken hing. Es befand sich nichts Überflüssiges darin. Capus wußte genau, was er tat. Er hatte sich zuvor alles genau ausgeklügelt. Er hatte sich die alten Pläne angeschaut, gut gerechnet, Wege markiert und auch versucht, Zeugen aufzutreiben. Schließlich war es ihm mit großer Mühe gelungen, einen alten Mann zu finden, der mehr wußte. Er lebte in einem Heim, das unter kirchlicher Betreuung stand.


Der Alte wurde von den Fürsorgern nicht eben für voll genommen.

Man hatte ihn für verwirrt erklärt, da er des öfteren über Dinge gesprochen hatte, die ins Reich der Legende gehörten und der Kirche einfach nicht passen konnten.

Alexandre Capus dachte anders darüber. Er hatte sich mehrmals mit dem alten Mann getroffen und sich mit ihm in ein kleines Zimmer zurückgezogen.

Nein, so durcheinander war der Mann nicht gewesen. Höchstens ein wenig verstört. Das lag an den Dingen, die er in der Vergangenheit durchlebt und durchlitten hatte. Er hatte sich mit einem schlimmen Thema beschäftigt, von dem sich die offizielle Kirche immer mehr distanzierte. Es war um die Inquisition gegangen und schreckliche Folgen. Zeugnisse bis in die Gegenwart hinein ließen sich finden, und deshalb hatte sich Capus auch auf den Weg gemacht.

»Du wirst den Ort finden, mon ami!« hatte der alte Mann gesagt.

»Ich habe ihn auch gesehen und bin durchgedreht. Ich habe es nicht glauben wollen. Ich konnte fliehen, deshalb lebe ich noch. Aber die Entdeckung hat Spuren bei mir hinterlassen, und die sind auch heute noch nicht verschwunden, trotz der vielen Jahre, die vergangen sind.«

Die beiden Männer hatten Vertrauen zueinander gefaßt. Nach mehrmaligen Besuchen hatte Alexandre Bescheid gewußt. Der alte Mann war sogar noch in der Lage gewesen, ihm selbst angelegte Zeichnungen mit auf den Weg zu geben, damit er nicht in die Irre lief.

Zwei Tage später war der Informant tot. Urplötzlich war er an einem Herzschlag gestorben. So jedenfalls hatte die offizielle Todesursache gelautet.

Capus war davon nicht so überzeugt gewesen. Nur hatte er das Gegenteil nicht beweisen können.

Daß ihm der alte Mann die letzten Informationen noch so kurz vor seinem Tod gegeben hatte, empfand Capus als einen Hinweis des Schicksals. Er war ausersehen worden, den verfluchten Kerker zu finden, und er würde ihn entdecken das stand fest.

Der Zugang zum Stollen hatte er bereits freilegen können. Dann war er in diese dunkle Röhre hineingegangen, die dort endete, wo früher einmal ein Turm gestanden hatte. Er war längst zusammengebrochen, aber der Kerker war geblieben. Dieser Raum unter dem Turm, der zu einem der schlimmsten Orte der Inquisition gehört hatte.

Capus’ Atem hatte sich einigermaßen beruhigt. Er lehnte an der rauhen Wand und hörte es immer wieder in bestimmten Abständen klatschen. Diesmal trafen ihn die Tropfen nicht. Hoch über ihm gab es eine Stelle, in der Wasser in das Erdreich einsickerte und sich seinen Weg bis in die Tiefe gebahnt hatte.

Mit den Fingern der rechten Hand umklammerte er die lichtstarke Stableuchte. Er hatte sie einige Male eingeschaltet, um sich orientieren zu können. Ansonsten war er in der Dunkelheit weitergegangen, wie jemand, der nicht unbedingt gesehen werden wollte.

Der Tunnel führte leicht bergab. Aber nicht zu tief in die Erde. Aus den Aufzeichnungen hatte Capus erfahren, daß die Verurteilten vom Grund des Turms noch über eine Treppe in die Tiefe gegangen waren, um im Kerker zu landen.

Zu Beginn hatte der Mann seine Schritte mitgezählt, später nicht mehr. Da hatte er sich auf sein Gefühl verlassen, und das war auch jetzt noch positiv vorhanden. Er schaltete die Lampe wieder ein und hoffte, sich nicht geirrt zu haben.

Die Luft war immer schlechter geworden, je weiter er sich vom Eingang entfernt hatte. Hier unten überkam ihn der Eindruck, sie sehen zu können wie eine dicke schwarze Watte, die träge an ihm vorbeischwebte und nun vom Strahl der Lampe durchschnitten wurde.

Capus lachte, als er sah, daß sein Licht ein Ziel traf. Der Kegel fraß sich förmlich an den rostigen Stäben der alten Gittertür fest, denn sie bildete den Zugang zum Verlies, in dem früher so viele Menschen gestorben waren, die von der Inquisition nicht direkt zum Tode, sondern zur Kerkerhaft verurteilt worden waren, was oftmals noch viel schlimmer gewesen war.

Für diese Art der Verurteilung stand ein Name.

Bernard Gui!

Einer der größten Inquisitoren, die die Welt je gekannt hatte. Ein Henker der ersten Klasse. Einer, dem es Spaß machte, Menschen in die Kerker zu stecken und sie dort verhungern und im eigenen Dreck verkommen zu lassen.

Die Kirchengeschichte wußte natürlich über diesen Menschen Bescheid. Man schwieg darüber, da die Vergangenheit nicht eben rühmlich gewesen war.

Capus wollte nicht schweigen. Er hatte sich vorgenommen, diese Zeit aufzuhellen, auch wenn bereits Hunderte von Jahren seither vergangen waren.

Er konnte nicht behaupten, von einem Glücksgefühl erfüllt zu sein, als er das Ziel endlich sah. Er war nur zufrieden darüber, daß die Angaben des alten Mannes gestimmt hatten. Denn von der Tür war ebenfalls gesprochen worden.

Vergittert, mit Zwischenräumen zwischen den Stäben, die allerdings nicht so groß waren, um einen Menschen hindurchzulassen.

Wer immer in diesem Verlies verhungert war, er hatte noch in den Stollen hineinschauen können. Mit der Gewißheit, daß an dessen Ende die Freiheit zu finden war, mit der jedoch nichts anfangen konnte.

Ob die Tür geschlossen war oder handbreit offenstand, konnte der Mann aus dieser Entfernung nicht erkennen. Er war allerdings davon überzeugt, sie aufbrechen zu können.

Deshalb ging er weiter. Seine Lampe ließ er brennen. Der breite Strahl bewegte sich bei jedem Schritt. Wie die helle Spur eines Kometen durchdrang er die Finsternis mit der schlechten Luft. Es war hier unten warm und kühl zugleich.

Capus konnte sich die Unterschiede nicht genau erklären. Er nahm sie einfach hin und lauschte dabei dem Klang seiner Schritte, die über den Boden knirschten, wo sie hin und wieder kleinere Steine eindrückten.

Die Luft blieb gleich. Nur ihr Geruch änderte sich, je näher er an das Ziel herankam. Es stank nach Moder, nach Tod und nach Angst.

Ihm war, als hätte die Umgebung all die Leiden der hier im Kerker verendeten Menschen konserviert, um sie irgendwann einem Besucher zu präsentieren. So fühlte sich der Mann.

Der Kerker kannte jeden Schrecken. Unzählige Gefangene waren in ihm gestorben – bis auf einen!

Und genau da wollte Alexandre Capus einhaken. Dieser eine sollte tatsächlich überlebt haben. Seine Zweifel blieben. Sie hatten all die Jahre an ihm genagt und sich regelrecht tiefer gefressen. So hatte es Capus schließlich als seine Lebensaufgabe angesehen, das Rätsel des Kerkers zu lüften, und auch der alte Mann im Heim hatte mit ihm darüber gesprochen, aber nicht genau sagen können, ob die Behauptung nun stimmte oder nicht.

Zum erstenmal seit Betreten des Stollens spielte ein Lächeln um die Lippen des Mannes. Er hatte gesehen, daß dieses alte Gittertor nicht geschlossen war. Wer auch immer es zur Seite gezogen hatte, er konnte dieser Person nur dankbar sein, die ihm den Weg in das Innere des Kerkers geöffnet hatte.

Er blieb vor der Tür stehen und versuchte, sie so weit zu öffnen, daß er den Kerker bequem betreten konnte. Die Stäbe schrammten über den Boden hinweg. Er mußte schon Kraft aufwenden und schaffte es schließlich.

Capus betrat den Kerker. Er ging geduckt unter dem Druck seiner Rückenlast. Hier war die Luft noch schlechter, als hinge der Gestank verwesender Körper wie unsichtbare Leichentücher in der Luft. Der Boden war mit unterschiedlich großen und auch verschieden hoch aus dem Erdreich wachsenden Steinen bedeckt, die an einigen Stellen, wo es feuchter war, eine glänzende Haube bekommen hatten.

Er trat einen weiteren Schritt nach vorn, um eine relativ ebene Stelle zu erreichen. Dort konnte er seine Utensilien dann aufbauen und alles für die Nachwelt in die Wege leiten.

Etwas knackte unter seinem rechten Fuß. Es folgte ein Knirschen, und Capus zog sein Bein erschreckt hoch, bevor er die Stelle anleuchtete.

Nein, es war kein Stein unter seinem Gewicht zerbrochen. Dafür ein alter bleicher Knochenschädel. Er hatte ihn nicht gesehen und die Masse mit seinem Gewicht belastet.

Alexandre leuchtete die Splitter an, die so rauh und bleich waren.

Dann bewegte er den hellen Kreis weiter und fand das bestätigt, womit er gerechnet hatte.

Es lagen noch mehr Gebeine innerhalb dieses Verlieses. Die Reste der Gefangenen. Daß sie noch nicht zu Staub verfallen waren, mochte an der Luft hier liegen, die allerdings weniger trocken war. In seiner Kehle lag ein Kratzen. Capus hustete sich frei. Sein Keuchen klang in den Ohren nach, und zwar so laut, daß er den Eindruck hatte, es würde jemand neben ihm stehen und ebenfalls husten.

Endlich legte er den Rucksack ab. Vorsichtig ließ er ihn zu Boden gleiten, um auf keinen Fall den Inhalt zu zerstören. Denn er war wichtig, sehr wichtig sogar. Er würde die Beweise für einige Menschen liefern, die ihn als Ignoranten ansahen.

Nachdem der Rucksack seinen Platz am Boden eingenommen hatte, leuchtete Capus den Kerker aus. Hier war der Stollen beendet. Er mündete im Kerker. Es gab kein Weiterkommen, denn die dicken Wände, bestehend aus mächtigen Steinen und harter Erde dazwischen, waren für die Ewigkeit gebaut worden.

Wie aber waren die Gefangenen in den Kerker hineingelangt? Die Antwort interessierte Capus brennend. Er leuchtete deshalb in die Höhe, da er damit rechnete, die Reste einer Treppe zu entdecken.

Zumindest einen Haufen aus Steinen.

Capus irrte sich.

Über ihm malte sich eine Decke ab. Allerdings auch eine viereckige, geschlossene Klappe, die all die Jahrhunderte überdauert hatte und aussah, als könnte sie niemals zerstört werden.

Die Antwort war jetzt einfach. Wenn jemand dazu verurteilt worden war, den Rest seines Lebens in diesem Kerker zu verbringen, dann hatte man ihn durch die Klappe nach unten gestoßen, geworfen oder auch anders hinabgelassen. Möglich war alles. Es hatte allein im Ermessen der Schergen gelegen.

»Diese Schweine!« flüsterte Capus und schüttelte sich. Wie grausam waren manche Menschen damals gewesen. Darüber wollte er besser nicht nachdenken, denn in der heutigen Zeit waren Menschen ebenso schlimm, was Folterungen anging. Selbst in Europa, wo noch bis vor kurzem blutige Kriege auf dem Balkan getobt hatten, war die Folter gang und gäbe gewesen.

Er leuchtete den Boden ab.

Steine und Knochen verteilten sich innerhalb seiner Umgebung.

Als hätte ein Regisseur diese Szene geschaffen. Man sagte dem Kerker nach, daß Menschen, die in ihm landeten, ihre Seele verloren, weil sie von irgendeiner Kraft aufgesaugt wurden. Das konnte stimmen, mußte aber nicht so sein, denn diese Kraft hatte niemand genauer definieren können. Es war nur des öfteren davon die Rede gewesen, daß selbst die brutalsten Schergen es nicht gewagt hatten, den Kerker zu betreten, weil sie sich eben vor dieser Kraft fürchteten.

Capus hatte genug gesehen. Er hatte die Größe des Kerkers geschätzt, und zu rechnen begonnen. Er brauchte die optimalsten Orte, an denen er seine Scheinwerfer aufbauen konnte, um entsprechende Lichtverhältnisse zu erhalten.

Die Lampe legte der Mann eingeschaltet auf einen aus dem Boden ragenden Buckelstein. Der Strahl leuchtete jetzt auf den Rucksack, den Capus öffnete. Er hatte das Zeug wirklich geschleppt. Jetzt, wo die Ladung nicht mehr gegen seinen Rücken drückte, fühlte er sich so leicht und locker. Wie jemand, der plötzlich abhob und einfach davonfliegen wollte.

Capus bemühte sich, die finstere, mit Elend und Blut durchtränkte Umgebung zu vergessen, als er seine Geräte aus dem Rucksack holte und aufbaute.

Stative für die Scheinwerfer. Sie ließen sich leicht auseinanderschieben. Auf die beiden Stative würde er die Scheinwerfer aufbauen. Ein drittes diente dazu, der Videokamera Halt zu geben, doch das ließ er im Rucksack.

Ein Gefühl sagte ihm, daß es besser war, wenn er die Kamera selbst führte. Starke Batterien speisten die Scheinwerfer, deren Lichtstärke sich regulieren ließ.

Capus beging keinen Fehler. Er hatte den Aufbau immer wieder geübt. Jetzt war er perfekt. Eine gewisse Spannung überfiel ihn schon, bevor er die Scheinwerfer einschaltete. Wenn alles klappte, würde das alte Verlies optimal ausgeleuchtet werden.

Er war zufrieden, wischte die schweißnassen Handflächen an seiner Hose ab und reinigte auch das Gesicht vom klebrigen Schweiß.

Die Kamera hielt er bereits in der Hand. Sie war leicht und nicht mehr mit den Videokameras zu vergleichen, die es noch vor einigen Jahren gegeben hatte.

Capus schaltete die Scheinwerfer ein.

Aus Nacht wurde Tag!

Von zwei verschiedenen Seiten her strahlte das Licht in den Kerker hinein. Beide Kegel vereinigten sich nicht. Sie schufen nur sehr breite Flecken, die nur an den Rändern leicht zusammenflossen.

Capus schaute sich um. Im hellen Licht sah der Kerker natürlicherweise völlig anders aus. Trotzdem hatte er nichts von seinem Grauen verloren. Da gab es die dunkleren Steine und dazwischen die helleren Knochen und Gebeine der hier verstorbenen Menschen.

Manche Schädel waren noch völlig in Ordnung. Einige lagen so, daß sie Capus mit ihren knochigen Gesichtern direkt anschauten. Er starrte die leeren Augenhöhlen an, die offenen Münder oder die Löcher, an denen sich einmal die Nase der Menschen befunden hatten.

In manchen Öffnungen bewegten sich kleine Käfer oder Würmer.

Gestört durch das Licht versuchten sie, dunklere Stellen und Verstecke zu erreichen.

Es gab zwei Ecken innerhalb des Kerkers, deren Boden einen besonders dunklen und feuchten Film aufwies. Capus konnte seiner Phantasie freien Lauf lassen. Womöglich waren es Orte, an denen die Gefangenen auf besonders schreckliche Art und Weise gestorben waren. Ausgeblutet oder ausgelaufen.

Der Mann schüttelte sich. Er wollte nicht daran denken. Die Inquisition war schlimm gewesen. Da hatte die offizielle Kirche all diejenigen gejagt, die nicht ihren Dogmen gefolgt waren. Ob es die Gnostiker, die Bogomilen, die Katharer, die Waldenser oder auch die Templer gewesen waren. Der Klerus hatte kein Pardon gekannt und auch immer willfährige Menschen gefunden, die in seinem Sinne handelten. Dem Rufmord war damals Tür und Tor geöffnet worden.

Schon ein schiefer Blick hatte ausgereicht, um einen Menschen vor die Gerichte der Inquisition zu bringen.

Das wußte man. Darüber gab es Bücher. Aber Alexandre Capus wollte einfach mehr. Er wollte der Öffentlichkeit Beweise liefern und die Vergangenheit somit anprangern. Deshalb hatte er sich auf die Suche nach diesem Kerker gemacht, einem der schlimmsten damals, und er hatte ihn auch gefunden.

Als Seelen-Kerker war er bezeichnet worden. Hier mußte etwas gehaust haben, mit dem selbst die Offiziellen der Kirche nicht zurechtgekommen waren. Jedenfalls gab es keinen Hinweis oder Bericht darüber, daß sich jemals einer der Inquisitoren in dieses Verlies hineingewagt hätte, um sich vor Ort zu überzeugen.

Capus kontrolliert noch einmal das Licht. Es war noch nicht so perfekt, wie er es sich vorgestellt hatte. Deshalb richtete er die Scheinwerfer nach und war schließlich zufrieden.

Seine Kamera war aufnahmebereit. Die neue Batterie hatte er erst am gestrigen Tag eingelegt. Eigentlich konnte nichts schiefgehen. Er ging noch einen Schritt zurück, wobei er seinen Fuß vorsichtig anhob, denn er wollte auf keinen Fall stolpern.

Der erste Blick durch das Gerät.

Er war okay.

Optimaler konnte er in dieser Umgebung nicht sein. Wie für ihn gemacht. Ein knappes Lächeln huschte über seine Lippen hinweg.

Auch seine innere Erregung hielt sich in Grenzen. Er mußte kalt sein. Er wollte nicht zittern. Er wollte einen den Verhältnissen entsprechenden optimalen Film abliefern. Nur das zählte.

Das Summen der Kamera war kaum zu hören. Capus hatte sich vorgenommen, alles sehr genau zu machen. Sich Zeit zu nehmen.

Und wenn er jeden Stein auf den Film bannte. Alles konnte für die späteren Untersuchungen wichtig sein. Er würde den Streifen später vertonen und auch versuchen, seine persönlichen Eindrücke mit rüberzubringen, um andere Menschen aufmerksam zu machen.

Es klappte gut. Capus fühlte sich nicht mehr so angespannt. Er war innerlich locker. Die Technik ließ ihn in dieser unheimlichen, mit Blut, Angst und Tränen gefüllten Welt nicht im Stich. Er hatte sich vorgenommen, die Scheinwerfer später an anderen Stellen aufzubauen, um wirklich alles auf den Film zu bannen.

Um ihn herum lag eine bedrückende Stille. Capus hörte nur sich selbst. Wenn er Luft holte oder den Atem wieder ausstieß. Das alles störte ihn nicht. Er arbeitete konzentriert und war so sehr in seine Beschäftigung vertieft, daß er ein anderes Geräusch erst später wahrnahm, leicht zeitverzögert.

Ein Knacken!

War etwas gebrochen?

Capus rekapitulierte, was da innerhalb des Verlieses passiert war.

So ähnlich hatte es sich angehört, als er auf einen alten Menschenknochen getreten war. Diesmal allerdings hatte er sich auf dem normalen Erdboden bewegt und keinen Knochen zertreten.

Das Geräusch ließ sich nicht wegdrängen. Es wiederholte sich sogar. Diesmal stärker.

Alexandre Capus senkte die Kamera und schaltete sie aus. Seine Lockerheit war dahin. Noch immer dachte er nach und spürte, daß er etwas erweckt hatte, das lieber im Boden hätte verborgen bleiben sollen. Da gab es eine furchtbare Ahnung in ihm, über die er nicht nachdenken wollte. Er hätte sich sonst selbst verrückt gemacht.

Mit den beiden hellen Scheinwerferstrahlen war nichts geschehen.

Weiterhin leuchteten sie genau die Stellen an, auf die sie von Capus eingestellt worden waren.

Da rollte ein Stein weg. Nicht sehr groß. Doch der Weg wurde von einem mehrmaligen Knacken begleitet. Lose Steine gab es hier nur wenige. Capus konnte sich auch vorstellen, daß genau dieser von einer Kraft aus dem Boden gedrückt worden war.

Das Gefühl der Angst schlich sich in ihm ein. Er filmte wieder.

Diesmal zitterte die Kamera. Das störte ihn zwar, aber es war ihm auch egal. Er mußte festhalten, was sich in diesem verfluchten Verlies alles abspielte.

Von den Bewegungen des Bodens bekam er nichts mit. Kein Zittern, kein Vibrieren. Für ihn hatte sich nichts geändert. Aber vor ihm gerieten nicht nur die Gebeine in Bewegung, auch der Boden und die Steine blieben nicht mehr ruhig, weil sich von unten her etwas aus ihm hervordrückte.

Der Mann schaltete seine eigenen Gedanken aus. Für ihn gab es einzig und allein das neue Ziel. Capus erkannte jetzt, daß sich an dieser bestimmten Stelle, an der das Geschehen ablief, der Boden etwas gesenkt hatte und dort eine Mulde entstanden war.

Sie brach auf.

Es entstanden Risse im Boden. Spalten, um dem genügend Platz zu schaffen, das in der Tiefe gelauert hatte. Etwas, das mit dem menschlichen Verstand nicht zu begreifen war, das die Menschen jedoch akzeptieren mußten.

Er kam hoch. Steine knirschten mit ihren Seiten gegeneinander, als würden sie gemahlen. Kleinere unter ihnen platzten einfach weg oder wurden als rauhe Splitter in die Höhe geschleudert. Die Erde war aufgewühlt. Eine unheimliche Macht lauerte in der Tiefe. Möglicherweise hatte sie schon die Jahrhunderte überdauert und war erst jetzt, durch das Erscheinen eines Menschen, aus ihrem finsteren Schlaf gerissen worden.

Alexandre Capus wunderte sich über seine Ruhe. Er filmte, was die Kamera hergab. Er zitterte nicht einmal. Er hielt genau drauf, und es kümmerte ihn nicht, daß der Schweiß von der Stirn rann und schmale Bahnen auf seinen Wangen hinterließ. Er klebte auch auf der Oberlippe. Drang in den Mund. Schmeckte salzig. Das alles war für Capus nicht wichtig. Er allein wußte, daß er zum Zeugen eines Ereignisses geworden war, das mit den normalen Gesetzen der Physik nicht mehr zu erklären war.

Der Boden war innerhalb der Mulde aufgerissen. Es hatte sogar ein Loch gegeben. Capus konnte es nicht optimal genug sehen. Deshalb trat er einen Schritt nach vorn, auch wenn ihn das Licht dort nicht mehr so optimal begleitete.

Der Mann filmte wie besessen. Die Mulde verbreiterte sich nicht mehr. Sie war zu Ruhe gekommen, und in ihr oder tief in ihrem Innern entstand jetzt eine gewisse Unruhe, weil etwas in die Höhe geschoben wurde. Noch war für den Filmer nicht zu erkennen, was sich aus dem Schoß der Erde ins Freie drückte.

Jedenfalls war es nicht dunkel. Es schimmerte hell, auch weil es vom Licht erwischt wurde.

Der Mann kannte die Farbe.

Knochen.

Ausgebleichte Knochen. Diesmal allerdings waren es Schädel, die ins Freie gedrückt wurden und wie dicke, nicht zerplatzende Blasen die Oberfläche der Mulde bedeckten.

Totenköpfe – jede Menge Totenköpfe!

Capus hatte sich so weit in der Gewalt, daß er nicht einmal zitterte. Er tat nur seine Pflicht. Er filmte wie besessen. Die Geräusche der gegeneinander schabenden Totenschädel nahm er wie am Rande wahr, ohne sich weiter darum zu kümmern. Das gehörte einfach dazu. Er hatte auch sein Denken ausgeschaltet. Nur noch optisch nahm er die Umgebung wahr, und die verschlimmerte sich von Sekunde zu Sekunde. Die Schädel waren erst die Vorhut. Darunter befand sich das eigentliche Grauen, und das wußte der Mann. Der Feind würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Durch sein Kommen hatte ihm Capus die Tür geöffnet, und jetzt wollte er auch sehen, welcher Gast ihm bald gegenüberstand.

Die Kraft drückte gegen die Schädel. Sie krachten jetzt. Das schon angegriffene Gebein splitterte auf. Die Teile spritzten davon, als hätte jemand sie weggeworfen.

»Merde… merde!« flüsterte der Filmer, ohne dabei weiterhin auf seine eigene Stimme zu achten. Er kam sich vor, als würde er neben sich stehen. Aber er tat seine Pflicht und bannte das Geschehen auch weiterhin auf die Kassette.

Dann sah er die Hand!

Es geschah so plötzlich, daß er zusammenzuckte und die Kamera dabei verriß. Sie war zwischen den blanken Schädeln erschienen, als wollte sie nach einem von ihnen greifen und ihn wie einen Ball durch die Gegend schleudern.

Capus wußte nicht genau, welche Farbe die Hand hatte. Im Licht der Scheinwerfer sah eben alles bleich aus. Es wunderte ihn schon, daß es keine hautlose Totenklaue war, die sich zwischen den Schädeln hervorgeschoben hatte. Für ihn war es eine Pranke. Mit einer dicken, muskulös wirkenden Haut überzogen, die sich auch am Gelenk und später am Arm fortsetzte.

Jemand stieg aus der Tiefe hervor. Die Hand und der Arm waren nur der Beginn gewesen. Es ging weiter. Die Schädel, die auch jetzt noch halbkreisförmig in der Mulde lagen, gerieten durch den erneuten Druck wieder in Bewegung, drehten sich hin und her, klapperten gegeneinander, rollten wieder zusammen, aber die Lücke ließ sich nicht mehr verdrängen.

ER kam!

Aber wer war ER?

Auf diese Frage konnte sich Capus keine Antwort geben. Es war einfach zu unvorstellbar, was da aus der Tiefe seinen Weg in die Freiheit fand.

Er sah nicht nur die Arme und die Schultern, nein, es erschien auch der Kopf.

Alexandre stockte der Atem.

Was er sah, das konnte er nur mit einem Ausdruck belegen.

Es war die Ausgeburt der Hölle!

***

Mit einem Schrei, der so laut war, als sollte er das alte Fenster in der Mansardenwohnung zertrümmern, wachte Alexandre auf und schnellte von seinem Lager in die Höhe, wobei ihm das Glück zur Seite stand, denn beinahe hätte er sich an der schrägen Decke den Kopf gestoßen. Obwohl er mit nacktem Oberkörper schlief und es draußen nicht mehr so warm war, schwitzte er stark. Er fror auch zugleich, denn über seinen Rücken krabbelten wie in Eis getauchte Spinnenbeine.

Sein Herz schlug wild. Er mußte sich zurechtfinden. Noch immer litt er unter seinem Traum. Erst allmählich kehrte die normale Welt zu ihm zurück.

Er befand sich wieder in diesem verdammten Stollen noch im Seelen-Kerker. Er war wieder in seiner Wohnung gelandet. Er lag in seinem Bett, wie in der letzten, der vorletzten Nacht und auch in den Nächten davor. Es war alles okay. Niemand bedrohte ihn. Niemand wollte ihm das Leben nehmen, und doch litt er seit einer Woche unter einer wahnsinnigen Angst oder einem starken Druck. Und er wußte auch, was der Grund für dieses Gefühl war. Eben sein Ausflug in den verdammten Seelen-Kerker. Er hatte diese Alpträume hinterlassen, die ihn in den Nächten immer wieder quälten und ihn stets aus dem Schlaf rissen. Allmählich stellte er sich die Frage, ob er rechtens gehandelt hatte, diese Höhle überhaupt zu betreten. Es war müßig, darüber nachzudenken. Er hatte es getan und mußte damit fertig werden.

Capus schaute auf seine Armbanduhr. Die Leuchtziffern zeigten ihm an, daß Mitternacht vorüber war. Er hatte nur zwei Stunden tief und fest geschlafen, bis zu diesem verdammten Traum, mit dem er nie zurechtkam. Es war ein Wahrtraum gewesen. Er hatte gesehen, wie diese unheimliche Gestalt aus dem mit Schädeln gefüllten Loch gekrochen war. Er hatte sie noch auf seinen Film gebannt, und zwar in ihrer gesamten Größe. Erst dann war er in Panik geflohen. Er hatte nichts mehr abräumen können. Die Scheinwerfer waren stehengeblieben. Sie brannten wahrscheinlich noch jetzt und leuchteten den alten Kerker aus. Das alles ging ihm durch den Kopf, als er sich zur Seite drehte und sein Bett verließ. Mit zitternden Beinen blieb er stehen, den Körper mit Schweiß bedeckt. Durch seinen Kopf schossen die Gedanken, die er nicht mehr in die Reihe bringen konnte. Er schauerte immer wieder und schleppte sich nur mühsam weiter.

Seine Wohnung war klein und kalt. Die Heizung hatte der Vermieter noch nicht eingeschaltet. Ein Raum stand ihm nur zur Verfügung. Früher war er größer gewesen, aber durch einen Umbau war ein kleines Bad geschaffen worden.

Die Tür dazu stand offen. Durch zwei Dachgaubenfenster fiel tagsüber das Licht. In der Nacht jedoch sickerte kaum Helligkeit herein, besonders dann nicht, wenn der Himmel bedeckt war wie in dieser Nacht. Da zogen Wolkenstreifen über das dunkle Firmament, von leichtem Wind vorangetrieben.

Im Bad schaltete Capus das Licht ein. Der Raum war nicht gekachelt. Die Wände waren graugrün gestrichen. Ein Fenster gab es nicht. Es roch feucht von der letzten abendlichen Dusche. Er näherte sich dem Waschbecken, drehte das Wasser auf und ließ es in seine zusammengelegten Hände laufen.

Dann schaufelte er sich die kalte Flüssigkeit ins Gesicht, um sich abzukühlen. Der Schweiß verschwand zwar, aber das Zittern blieb.

Er ließ auch Wasser durch sein Haar laufen, nahm das Handtuch und trocknete sich ab.

Capus wußte nicht, was er machen sollte. Gut, er hatte den Schrecken gefilmt, um ihn der Nachwelt zu erhalten. Bisher setzte sich die Nachwelt nur aus ihm allein zusammen. Die Kassette hatte er noch nicht weitergeleitet, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Den Grund konnte er selbst nicht sagen. Wahrscheinlich mußte er selbst erst mit dem Ungeheuerlichen zurechtkommen.

Er ging wieder zurück. Nahm auf dem Bett Platz. In der Nähe stand eine Flasche Cognac auf dem Boden. Er zog den Korken aus der Öffnung und trank einen Schluck.

Das Zeug wärmte ihn durch, aber es beruhigte leider seine angeschlagenen Nerven nicht. Sein Blick glitt ins Leere und wenig später dorthin, wo die Kommode an der Wand stand, in der er seine Videoausrüstung aufbewahrte.

Dort lagen auch die beiden Kassetten. Auf der Kommode stand der Fernseher. Der Bildschirm schimmerte in mattem Grau und sah aus wie in die Luft gezeichnet.

Capus überlegt, ob er die Kassette in den Recorder schieben sollte oder nicht. Nein, er brachte es nicht fertig. Er hatte sie noch nie angeschaut. Auch jetzt würde die Überwindung einfach zu groß sein, besonders nach seinem Traum.

Warum wurde er davon verfolgt?

Die Frage konnte er sich nicht selbst beantworten. Da mußte es in seiner Psyche irgend etwas geben, das mit dieser Ausgeburt der Hölle in Kontakt stand. Es war da eine Verbindung entstanden, die er leider nicht kappen konnte, so gern er es auch getan hätte.

Capus griff zu den filterlosen Zigaretten. Die Schachtel lag ebenfalls am Boden. Genau neben dem Aschenbecher. Er schob sich ein Stäbchen zwischen die Lippen und brachte die Spitze an die Flamme des Feuerzeugs. Tief saugte er den Rauch ein, der in seiner Kehle kratzte und bei ihm einen Hustenreiz hinterließ. Er war wütend. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Vorwürfe drängten sich hoch.

Der nächste Schluck aus der Flasche. Asche fiel zu Boden, was ihn nicht weiter kümmerte. Seine Gedanken waren plötzlich beflügelt worden und auf Wanderschaft. Wieder stellte er sich vor, wie er den Stollen betreten hatte und bis zum Kerker hindurchgegangen war.

Ein Weg, der letztendlich für ihn leicht gewesen war. Und nicht nur für ihn, auch für einen anderen Menschen würde er nicht schwer sein. Obwohl er die Ausgeburt der Hölle nicht zu den Menschen zählte. Sie aber konnte durch den Weg, den er hingegangen war, leicht wieder zurückgehen. Die Unterwelt verlassen, seine Spur aufnehmen und ihn letztendlich finden.

Ja, das traute Capus diesem Wesen zu. Und genau das machte ihm auch angst. Es konnte durchaus der Grund für seine schrecklichen Träume in den vergangenen Nächten sein. Verfolgungswahn, der nicht unbedingt nur Wahn sein mußte, sondern sich zur Realität wandeln konnte.

Kam das Wesen?

Bei dieser Frage zitterte Capus. Hastig drückte er die Zigarette im Ascher aus. Letzte Rauchschwaden trieben durch den Raum und wehten auch auf die Fenster zu, die der Mann allerdings geschlossen hielt. Er schaute nur hin und stellte sich vor, daß die Gestalt plötzlich auf dem Dach hockte und mit ihren verfluchten starren Augen, die durchaus einem Toten gehören konnten, in sein Zimmer glotzte.

Wieder nahm er einen Schluck. Danach stand er mit einem Ruck auf. Etwas unsicher bewegte er sich auf die Wohnungstür zu. Der Lichtschalter befand sich daneben.

Er drückte ihn nach unten. Die Lampe unter der Decke gab weiches Licht ab. Es fiel auch auf die winzige Küchenanlage. Sie bestand aus einem Herd und einer Spüle sowie einem kleinen Kühlschrank. Mehr brauchte Capus nicht.

Aber da gab es an der anderen Wandseite noch den Schreibtisch.

Umrahmt von zwei mit Büchern vollgestopften Regalen. Diese Bücher waren sein ganzer Stolz. Mit ihren Inhalten hatte er sich oft genug beschäftigt und sehr viel gelernt. So wußte er genau, wo er suchen mußte, um den Spuren der Inquisition nachzugehen. Capus hatte es sich zur Aufgabe gemacht, der Nachwelt Dokumente vorzulegen, obwohl er keinen offiziellen Auftrag erhalten hatte.

Er arbeitete für sich. Nach dem Studium der Geschichte und der Theologie hatte er keinen Job gefunden. Seinen Lebensunterhalt verdiente er durch Gelegenheitsarbeiten. Das brachte gerade soviel ein, um existieren zu können. Außerdem gab es da noch eine Tante, die ihm fast jeden Monat einen Scheck schickte.

Sollte er sich dafür verfluchen, den Keller gesucht und auch gefunden zu haben?

Nein, das wollte er nicht. Er war den rechten Weg gegangen. Nur kam er allein jetzt nicht mehr weiter. Da mußte ihm schon jemand zur Seite stehen.

Er wußte auch, wer das war.

Während seiner Studienzeit hatte er nicht nur in der Uni gesessen, sondern auch praktische Studien betrieben. Er war in den Semesterferien durch das Land gereist und hatte viele historische und auch kirchengeschichtlich relevante Stätten besucht. Und so war er auch auf die Spur der Templer gestoßen, die es tatsächlich noch gab und von einem Mann in Frankreich geführt wurden, der Abbé Bloch hieß.

Capus erinnerte sich daran, mit dem Abbé lange und intensiv gesprochen zu haben. Es waren gute Gespräche gewesen. Vor allen Dingen hatten sie beide auf einer Wellenlänge gelegen. Ihre Ansichten über die Vergangenheit hatten sich gedeckt, und er hatte auch die Worte des Abbé nicht vergessen. Sie waren für Alexandre so etwas wie ein Mutmacher bei seinem letzten Besuch gewesen.

Der Abbé hatte ihm geraten, sich bei irgendwelchen Schwierigkeiten direkt an ihn zu wenden. Und Capus bezweifelte, daß dies nur leere Worte gewesen waren.

Er vertraute Abbé Bloch.

In dieser nächtlichen Stunde und am Schreibtisch sitzend, faßte er seinen Plan. Er würde sich so schnell wie möglich mit dem Abbé in Verbindung setzen und ihm vor allen Dingen die Kassette zuschicken. Dann konnte sich der Templer-Führer ein eigenes Bild machen.

Über den Entschluß dachte Capus nicht mehr lange nach. Er machte sich daran, ihn in die Tat umzusetzen. Aus der Schublade des Schreibtisches holte er Packpapier. Darin wickelte er die Videokassette ein. Während dieser Arbeit schaute er auf seine zitternden Finger und spürte wieder, wie der Schweiß auf seiner Oberlippe klebte. Briefmarken waren noch genug im Haus, um das kleine Paket frankieren zu können. Es war so schmal, daß es in einen Briefkasten paßte. Frankiert und verklebt ließ Alexandre es auf dem Schreibtisch liegen. Er wollte keine Sekunde mehr verlieren und das Päckchen noch in der Nacht einwerfen.

Capus zog sich an. Es war nicht mehr warm draußen. Über Paris lag ein Schwall kalter Luft aus dem Nordwesten. Deshalb streifte er über den Pullover seine gefütterte Lederjacke, deren Reißverschluß er nicht schloß. Das kleine Päckchen steckte er in die Innentasche seiner Jacke und verließ die Wohnung.

Vier Stockwerke mußte er runter. Einen Lift gab es in diesem alten Haus nicht. Dafür roch es feucht und muffig. Die Luft strömte aus den schon kalt gewordenen Wänden, in denen sich im Sommer oft Ungeziefer versteckte.

In der kälteren Jahreszeit würde es wieder hervorkriechen und den Wohnungen einen Besuch abstatten. Das kannte Capus vom letzten Jahr. Beschwerden beim Hausbesitzer hatten jedoch nichts gebracht. Der Kerl zeigte sich stur. In Paris konnte jedes Loch zu einem hohen Preis vermietet werden. Über die alte Holztreppe gelangte Capus nach unten. Das Licht im Flur verdiente den Namen kaum, so daß sich auf den Stufen auch Schatten abzeichneten, die viel verdeckten und einen Menschen beim Hinabgehen zur Vorsicht mahnten.

Er kam unten an, ohne einmal gestolpert zu sein. Die Haustür war nicht abgeschlossen, ließ sich aber schwer aufziehen.

Eine Stadt wie Paris schlief nie. Wenn das zutraf, dann wohnte Alexandre Capus an einem Ort, der eine Ausnahme bildete, denn in dieser Umgebung war es still.

Auf den Bürgersteigen hielt sich niemand auf. Das lag nicht einmal an der Zeit – im Sommer war hier oft die Hölle los – das Wetter trug daran die Schuld. Es war verdammt kalt geworden. Der Atem eines Menschen bildete vor den Lippen einen Nebel. Am Boden war sicherlich schon die Frostgrenze erreicht.

In dieser Straße gab es keinen Briefkasten. Da mußte Capus schon um die Ecke gehen. In der Parallelstraße konnte er sein Päckchen einwerfen.

Er ging schnell und schlich zugleich. Dabei hielt er sich stets nahe der alten Hauswände, als sollten sie ihm Schutz bieten. Nicht vor der Kälte, die erwischte ihn trotzdem und drang durch den Pullover auf die Haut.

Capus kürzte den Weg ab, indem er durch eine Einfahrt ging, in der es nach Urin roch. Bei diesen Temperaturen lag kein Penner mehr auf dem Boden und schlief oder trank vor sich hin. Nur die Gerüche waren geblieben.

In der Parallelstraße sah es anders aus. Da ballte sich die Dunkelheit zwar auch zusammen, wurde jedoch durch die farbigen Lichter zahlreicher Reklameleuchten unterbrochen. Es gab hier mehrere Lokale, in denen man trinken und essen konnte.

Nicht nur französisch. Es waren Gerichte aus der gesamten Welt vertreten. Asiatische und afrikanische Küche gaben sich hier ein Stelldichein. Auch deswegen, weil hier zahlreiche Zuwanderer lebten und sich heimatlich eingerichtet hatten.

Der Briefkasten war an einer Hauswand angebracht worden. Dort wurde er vom Licht einer Laterne getroffen, so daß er schon von weitem zu sehen war. Noch immer ging Capus schnell. Er mußte auf Zeugen wie ein Gehetzter wirken. Er hoffte auch, das richtige zu tun, und er wollte endlich seine Angst vergessen. Wenn im das gelang, dann verschwanden hoffentlich auch seine Träume.

Schweratmend blieb er vor dem Briefkasten stehen. Wieder zitterten seine Hände, als er das Päckchen aus der Innentasche seiner Jacke hervorholte. Er hob die Klappe des Briefkastens an und ließ das Päckchen verschwinden.

Für einen Moment mußte er sich gegen die nahe Hauswand lehnen. Capus fühlte sich erleichtert, obwohl sein Herz noch immer stark klopfte. Er sah die beiden Farbigen, die mit tänzelnden Schritten an ihm vorbeigingen. Auf dem Kopf trugen sie Wollmützen, die sie tief in die Stirn gezogen hatten.

Dann war er wieder allein. An den Seiten der schmalen Straße war der Bürgersteig bis über die Hälfte durch abgestellte Autos zugeparkt worden. Auf den Fenstern und dem Blech lag bereits eine dünne Eisschicht. Es gab in dieser Nacht also den ersten Frost.

In einer Kneipe war es wärmer als in seiner leeren Wohnung. Capus dachte darüber nach, ob er sich noch einen Schluck gönnen sollte. Vielleicht auch nur einen starken Kaffee, doch er entschied sich dagegen. Es gab dort kein Bett wie in seiner Wohnung, und das lockte ihn plötzlich, obgleich er dann wieder mit seinen Gedanken allein war.

Es ging bereits stark auf die zweite Morgenstunde zu, als er die Wohnungstür aufdrückte und mit etwas vorsichtigen Schritten den Raum betrat. Er blickte sich um wie ein Mensch, der darauf wartete, daß sich in dem dunklen Zimmer jemand versteckt hielt, aber die Schatten waren normal, auch wenn sie sich verzerrt zeigten, besonders unter den Gaubenfenstern, durch die schwaches Nachtlicht sickerte.

Capus schloß die Tür von innen ab. Zweimal drehte er den Schlüssel herum.

Er machte kein Licht, als er seine Jacke abstreifte und die Schuhe auszog. Mit Pullover und Hose bekleidet, legte er sich rücklings auf das Bett. Mit dem Hinterkopf lag er auf seinen verschränkten Händen, schaute aber nicht zur Decke, sondern auf das Fenster in seiner Nähe. Weit darüber zeichnete sich der Himmel ab. Eine graue Fläche mit wenigen Wolken und glitzernden Sternen.

Eigentlich kann ich zufrieden sein, dachte Alexandre Capus. Er hatte das Päckchen abgeschickt und einiges in die Wege geleitet.

Warum bin ich es nicht? fragte er sich dann. Warum habe ich die Angst nicht besiegen können?

Zumindest war er so weit gekommen, daß er darüber nachdenken konnte, was er schon als einen Vorteil ansah. Wenn er es richtig betrachtete, dann hatte er durch das Auffinden des Kerkers etwas erweckt, das lieber tief in der Erde hätte verborgen bleiben müssen.

Etwas Grauenvolles, Schauriges war aus dem Schoß der Erde zurückgekommen, um ihn zu jagen.

Jagen!

Genau das war der richtige Ausdruck. Er konnte sich vorstellen, daß die Ausgeburt der Hölle unterwegs war, um ihn zu finden. Es würde dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, aber es war mittlerweile auch genügend Zeit verstrichen. Dieses Monstrum hätte es schaffen können, wie auch immer.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er quälte ihn, er machte ihn fertig und sorgte dafür, daß er sich immer wieder auf seinem Bett hin- und herwälzte.

Einer konnte ihm helfen, der Abbé.

Er würde sich den Film anschauen, und er würde die richtigen Schlüsse daraus ziehen.

Hoffentlich…

***

Suko und ich waren nach Paris geflogen, um einen alten Freund zu treffen. Abbé Bloch, den Anführer der Templer, der eigentlich mit seinen Leuten weit im Süden lebte, aber es für besser gehalten hatte, daß wir nach Paris kamen.

Auf ein Hotel konnten wir dabei verzichten. Der Abbé hatte uns in das Haus eines Freundes eingeladen, das leer stand und im östlichen Teil dieser Metropole zu finden war, nicht weit vom Bois de Boulogne entfernt.

Wir hatten eine der Morgenmaschinen genommen und waren noch vor dem Mittag gelandet.

Die Stadt wurde vom Sonnenlicht gebadet. Trotzdem war es ein kalter Tag, und der Atem dampfte dabei vor unseren Lippen. Wir hatten uns ein Taxi besorgt und rechneten damit, daß die Fahrt zum Ziel länger als der Flug dauern würde. Über den Autoverkehr in Paris war schließlich genug geschrieben worden.

Auch diesmal bekamen wir es bestätigt. Es waren sicherlich nicht alles Einheimische auf den Straßen. Frankreichs Metropole zieht Touristen zu jeder Jahreszeit an, aber auch Geschäftsleute, die hier zu tun haben.

Der Fahrer war ein Farbiger, der Musik im Blut hatte, wie man so schön sagt. Ein Radio brauchten wir nicht. Wir hörten ihm als Sänger zu, und die vielen Staus machten ihm nicht die Bohne. Seine gute Laune verlor er nicht.

Worum es ging, wußten wir selbst nicht so genau. Da hatte sich der Abbé bei seinem Anruf ziemlich zurückgehalten. Er hatte nur von einem Videofilm gesprochen, der ihm von einem entfernten Bekannten zugeschickt worden war.

Das Material mußte sehr glaubhaft für den Templer-Führer gewesen sein, sonst hätte er uns nicht alarmiert, und seine Stimme war dabei sehr drängend gewesen. Zusammen mit ihm würden wir uns diesen Film anschauen und daraus unsere Schlüsse ziehen.

Suko und ich hatten im Fond des Taxis unsere Plätze gefunden.

Wir rollten durch eine Stadt, deren Bäume bereits tief herbstlich gefärbt waren.

Das Laub schimmerte in allen Farben. Vom hellen Gelb bis zu einem tiefen Braun oder Violett. Ein gewaltiger Geist schien mit seinem Pinsel über das Laub gestrichen zu haben, um der Welt zu zeigen, wozu er fähig war.

Viele Blätter hatten sich bereits von den Bäumen gelöst. Sie bildeten auf den Straßen oder Gehsteigen einen bunten Flickenteppich, wobei sie besonders auf den Straßen eine rutschige Gefahr für Autofahrer bildeten, wenn diese nicht achtgaben.

Immer wieder trudelten die Blätter zu Boden. Sie lösten sich von selbst von ihren angestammten Stellen. Die Natur zeigte sich dichter, je mehr wir uns dem Ziel im westlichen Paris näherten. Wie vorwitzig sah es aus, wenn die Sonne durch das fast leere Geäst der Bäume schimmerte und den leichten Frost der vergangenen Nacht weggetaut hatte. So lag nur noch ein Film aus Feuchtigkeit auf den Zweigen und Ästen.

Alte Häuser bildeten eine bürgerliche bis vornehme Gegend. Wir sahen Gärten, Gitterzäune und nur wenige Menschen. Der Fahrer konnte etwas schneller fahren. Mit wie vielen Songs er uns beglückt hatte, wußte er wohl selbst nicht.

Unser Ziel lag in einer ruhigen Straße. Von außen her war das Haus nicht zu sehen, denn hinter einem braunen Gitterzaun wuchs eine hohe Hecke. Dafür lasen wir an der Hausnummer am Tor ab, daß wir unser Ziel erreicht hatten.

Der Fahrer stoppte und bat lächelnd um die Begleichung der Rechnung, die sich sehen lassen konnte. Ich ließ mir eine Quittung geben, gab ein Trinkgeld und bedankte mich auch für die Unterhaltung.

»Ich singe auch in einer Band«, wurde uns gesagt.

»Dann achten Sie mal auf Ihre Stimme, Meister.«

»Werde ich tun – merci.« Er winkte, wartete bis wir die Türen des Renaults geschlossen hatten, und gab Gas.

»Da wären wir also«, sagte Suko. Er hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, um über die Hecke schauen zu können, was ihm allerdings nicht gelang.

Ich entdeckte einen Klingelknopf am Tor und drückte ihn recht lange. Danach mußten wir warten, bis endlich ein Summen erklang und wir das Tor aufdrücken konnten.

Dahinter lag ein ziemlich breiter Weg. Er war mit kleinen Steinen belegt und auch mit frischem Laub, als hätte jemand seine Farben auf die Erde gemalt.

Das Haus gehörte zu den Bauten, die schon vor meiner Geburt hier gestanden hatten. Rötlich schimmernde Mauern, die teilweise mit Efeu und wildem Wein bewachsen waren. Die Scheiben der Fenster sahen grau aus, weil sie von dieser Seite her nicht vom Licht der Sonne angestrahlt wurden. Auf dem Grundstück wuchsen hohe Bäume, teilweise schon kahl. Und so waren die großen, dunklen Vögel besonders gut zu sehen, die von einem Baum zum anderen flatterten.

Erst als wir die breite Haustür fast erreicht hatten, wurde sie von innen geöffnet. Ein alter Bekannter schaute uns an. Er lächelte dabei.

Wir sahen die Freude in den Augen des grauhaarigen Templers und spürten wenig später seine Hände, als er uns umarmte.

»Kommt rein«, sagte er dann und gab uns den Weg frei. »Hier sind wir unter uns.«

»Völlig?« fragte ich.

»Ja«, erwiderte der Abbé. »Ein jüngerer Bruder hat mich begleitet. Ich habe ihn für die nächsten beiden Stunden fortgeschickt. Ich möchte doch, daß wir unter uns bleiben.«

»Nichts dagegen«, sagte ich.

Suko schloß die Tür. Das Haus war so eingerichtet, wie es mir nicht gefiel. Zu dunkle Möbel, die sich in der recht großen Diele verteilten. Die Teppiche waren ebenfalls ziemlich dunkel, wie auch die breite Treppe.

Wer in dieser Villa wohnte, mußte einen sehr antiken Geschmack besitzen. Und er liebte Figuren, denn sie standen auf den kleinen Sockeln überall an den Wänden. Madonnen und Heilige beiderlei Geschlechts verteilten sich dort. Aber auch sie wirkten in dieser Umgebung düster und abweisend.

Der Abbé hatte meine skeptischen Blicke bemerkt und nickte mir zu. »Dir gefällt es hier nicht, John.«

»Nicht unbedingt.«

»Du brauchst hier auch nicht zu wohnen.«

»Wer lebt denn hier, wenn ich mal neugierig sein darf?« erkundigte ich mich.

»Ein alter Bekannter.«

»Templer?«

»Nein, John, nicht alle meine Bekannten gehören zum Orden. Er ist ein Kunsthistoriker, der sich allerdings sehr mit der Kirchengeschichte beschäftigt hat. Im Augenblick hält er sich im Ausland auf und hat mir sein Haus überlassen. Es ist auch besser, daß wir uns in Paris treffen.«

»Wenn du das sagst.«

»Klar. Aber etwas anderes. Ihr habt eine Reise hinter euch. Kann ich euch etwas anbieten?«

»Nein.«

Der Abbé lächelte uns zu. »Auch keinen Kaffee? Ich habe ihn frisch gekocht und auch an dich gedacht, Suko.«

»Bei Tee sage ich nie nein«, erklärte der Inspektor, und ich stimmte ihm zu, was den Kaffee anging.

»Dann kommt bitte mit und nehmt Platz. Ich werde alles bringen, nur etwas Geduld.«

Der Abbé wollte sich von uns nicht helfen lassen, und so folgten wir ihm in einen mehr langen als breiten Raum, in dem ebenfalls dunkle Möbel standen. Sogar die Glotze besaß ein dunkles Holzgehäuse. Der Bildschirm malte sich in hellem Grau ab.

Eine aus dunklem Leder bestehende Sitzgruppe war so aufgebaut worden, daß wir, wenn wir die Plätze eingenommen hatten, auf den Fernseher schauen konnten, und das war auch im Sinn der Sache, wie der Abbé erklärte, bevor er uns allein ließ.

Die Sitzflächen der Sessel waren recht hart. Wir sanken nicht tief ein und konnten unsere Arme auf die hohen Lehnen ausgestreckt hinlegen. Zwischen uns stand ein mit Kaffeetassen gedeckter Tisch.

Auch die Tasse für den Tee war bereitgestellt worden. Sie bestand aus hauchdünnem Porzellan. Dem Dekor nach zu urteilen, schien sie aus Limoges zu stammen, wie auch die beiden Kaffeetassen.

Der Abbé kehrte mit zwei Kannen zurück. »Na, habt ihr es euch bequem gemacht?«

»Wie du siehst«, sagte ich und war dagegen, daß er uns Kaffee und Tee einschenkte. Das wollte ich übernehmen, wogegen der Templer nichts einzuwenden hatte.

Der Tee war bereits durchgezogen und auch der Kaffee dampfte heiß in den Tassen. Im rechten der drei Sessel nahm Freund Bloch Platz und wirkte sehr zufrieden, denn auf seinen Lippen lag ein Lächeln.

Durch die drei hohen Fenster an der rechten Seite des Raumes drang nur wenig Licht. Auch deshalb, weil der Abbé die Scheiben durch Vorhänge abgedeckt hatte. Es mußte seinen Grund haben, wenn er die Sonne ausschloß, und es hing sicherlich mit dem Videofilm zusammen, den Bloch uns vorführen wollte.

Die Fernbedienung lag griffbereit. Er legte auch seine Hand darauf, aber er benutzte sie noch nicht und wartete ab, bis wir getrunken hatten.

Suko kam mir mit seiner Frage zuvor. »Bitte, worum geht es eigentlich? Du hast uns am Telefon nicht viel gesagt.«

»Das stimmt.«

»Gab es Gründe?«

Er hob die Schultern. »Meiner Ansicht nach schon. Ich wollte euch nicht voreingenommen herkommen lassen. Ihr sollt euch den Film anschauen und dann eure Meinung sagen.«

»Und der Streifen ist echt?« hakte Suko nach. »Dafür verbürgst du dich?«

»Ja.«

»Willst du uns nicht im Groben sagen, um was es geht?« sprach ich den Abbé an, der die Fernbedienung jetzt in der Hand hielt und auf den Bildschirm zeigte.

Bloch lächelte. »Ich kenne ja eure Ungeduld. Gut, ich will euch nicht im unklaren lassen. Es geht um die Vergangenheit und auch um die Gegenwart, wobei meine Erklärungen sich zunächst einmal mit der Vergangenheit beschäftigen. Da habe ich mir ein bestimmtes, nicht sehr ruhmreiches Gebiet der katholischen Kirche ausgesucht.«

»Die Inquisition?« fragte ich.

»Genau.«

»Tja, dann leg mal los.« Ich ahnte, nein, ich wußte, daß wir wieder mit einer der zahlreichen Greueltaten aus dieser Zeit konfrontiert werden würden. Manche von ihnen reichten bis hinein in die Gegenwart, das hatten wir schon des öfteren erlebt.

Die Frage des Abbé unterbrach meine Gedanken. »Ist euch der Namen Bernard Gui ein Begriff?«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hob nur die Schultern.

»Es ist nicht meine geschichtliche Vergangenheit, John.«

Da hatte er recht. Bloch ließ mir Zeit zum Nachdenken. Ich strengte mich auch an und gelangte zu dem Schluß, daß dieser Bernard Gui ein Inquisitor gewesen sein mußte.

»Das trifft genau zu, John.«

»Wunderbar. Und wie geht es weiter?«

»Nicht so schnell. Ich möchte euch etwas über diesen Gui erzählen. Er wurde im Jahr 1261 oder 1262 geboren. Im Alter von achtzehn Jahren trat er dem Orden der Dominikaner in Limoges bei. Er studierte bei verschiedenen Lehrmeistern, zeigte auch großes Interesse an der Geschichte und wurde schon sehr bald zum Klostervorsteher ernannt. Er war voll und ganz auf der Linie des Klerus’ und vertrat seinen Orden sogar bei der römischen Kurie. Zudem zeigte er großes Interesse für die sogenannten Abweichler der offiziellen Lehre. Er beschäftigte sich mit den Katharern in Frankreich ebenso wie mit den Fraticellen in Oberitalien. Jedenfalls genoß er das volle Vertrauen Roms und stellte auch sein Handbuch zur Inquisition zusammen. Er starb 1331.«

»War er auch selbst aktiv?« fragte ich. »Oder blieb es weiterhin nur bei der Theorie?«

»Er war natürlich aktiv als Inquisitor«, gab der Abbé zu. »Man hat alte Aufzeichnungen gefunden, die auch mir zugänglich gemacht worden sind. So bin ich einigermaßen informiert. Während seiner siebzehnjährigen Tätigkeit leitete er Verfahren gegen rund 650 Personen ein. Er sprach 900 Urteile. Darunter waren auch einige Freisprüche, aber nur 42 Todesurteile.«

»Nur?« fragte ich. »Da gab es aber Inquisitoren, die schlimmer waren als dieser Gui.«

»Ja, das stimmt. Zumindest beim ersten Hinsehen«, erklärte der Abbé. »Ihr müßt es subtiler sehen. Die meisten Urteile bezogen sich auf die Kerkerhaft. Er ließ die Menschen in die finstersten Kerker werfen, was für sie ein Tod auf Raten bedeutete. Denn in diesen Verliesen ließ man die Gefangenen langsam verhungern und dann vermodern. Sie verfaulten im eigenen Unrat, in der Nässe, der Kälte und zwischen allen erdenklichen Arten von Ungeziefer.«

Ich runzelte die Stirn. »Nicht eben die feine englische Art, was sie da getan haben.«

»Da gebe ich dir völlig recht. Aber wir wollen nicht über das Machtinstrument der Inquisition reden, sondern speziell bei diesem Thema bleiben.«

»Hat Gui etwas hinterlassen?« wollte Suko wissen.

Bloch wiegte den Kopf. »Das kann man so, aber auch anders sehen. Zumindest gibt es eine Spur. Es war ja so. Die Inquisition hat damals halb Europa erfaßt. Es wurde nicht nur an einer Stelle gerichtet und abgeurteilt. Dementsprechend zahlreiche Verliese und Kerker gab es. Verteilt in den einzelnen Ländern. Noch heute findet man welche, wenn man entsprechend informiert ist.«

»Das bist du sicherlich.«

»Richtig, John. Aber ich gehe darüber hinweg, solange ich nicht persönlich davon betroffen bin. Diesmal kann ich es nicht, denn eine blutige Vergangenheit scheint wieder auferstanden zu ein, und wir werden bald den Beweis bekommen.« Er deutete mit der freien Hand auf den Recorder, der neben der Glotze stand.

»Durch einen Film?« Ich wunderte mich.

Der Abbé nickte. »Ja, es ist wirklich einmalig. Aber es ist auch ein Dokument.«

»Dokument heißt echt.«

»Klar. Und ich kenne den Mann, der mir dieses Dokument geschickt hat. Er hat sich mit der Historie der Kirche auseinandergesetzt. Ich lernte ihn vor gut zwei Jahren kennen, und wir haben über dieses Thema sehr intensiv gesprochen. So erfuhr ich auch, daß Alexandre Capus, so heißt der Mann, sich nicht mit der Theorie allein zufriedengeben wollte. Er war ein Mensch der Praxis und wollte die Orte aufspüren, an denen diese grauenhaften Dinge passiert sind.«

»Also die Kerker und Verliese suchen.« Suko brachte es auf einen Nenner.

»Das hat er getan. Und einen Film gedreht.«

»Was ist darauf zu sehen?«

Der Templer atmete tief durch. Er strich über den Hosenstoff an seinen Knien hinweg, schaute für eine Weile auf den Boden und dachte über eine Antwort nach. »Ich möchte es mal vorsichtig formulieren. Wir drei wissen, daß es Dinge gibt, die wir durchaus dem Bösen oder anderen Welten zuordnen können. Es gibt die Kontakte mit dem Antichristen, dem Teufel, auch Baphomet oder Luzifer nicht nur heute, es hat sie auch zu allen Zeiten gegeben. Damit will ich die Inquisition auf keinen Fall verteidigen oder rechtfertigen. Es ist einfach zuviel Blut vergossen worden. Allerdings nicht nur von Unschuldigen. Manchmal wurde auch ins Schwarze getroffen, um es profan auszudrücken. Und einen derartigen Treffer scheint Alexandre Capus entdeckt zu haben.«

»Wie sieht er aus?« fragte ich.

»Ihr werdet es gleich auf dem Film sehen. Er hat etwas Böses und Unheimliches aus der Tiefe gelockt, das er selbst als eine Ausgeburt der Hölle bezeichnet. Auf der Suche nach den alten Verliesen ist er eben auf diesen Kerker gestoßen. Er ging systematisch vor. Er forschte nie ohne die entsprechende Ausrüstung und nahm auf seinen Wegen stets das schwere Gepäck mit, das sich aus einer Videokamera und den entsprechenden Scheinwerfern zusammensetzte. Ein wichtiges Ziel hat er gefunden und ist zugleich damit überfordert. Denn nun sind wir an der Reihe, ihm zur Seite zu stehen.«

»Hast du die Kassette schon eingelegt?« fragte ich.

Bloch lächelte. »Selbstverständlich, John. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Beide Geräte sind zudem eingeschaltet.« Er lehnte sich etwas zurück. Da die Sessel sehr hoch waren, sah es so aus, als würde der Abbé in seinem verschwinden. »Wie gesagt, das ist kein von einem Regisseur für ein Kino oder das Fernsehen bestimmter Spielfilm. Was wir gleich zu sehen gekommen, entspricht der Wahrheit.«

Der Templer hatte genug gesprochen.

Er schaltete per Fernbedienung den Recorder ein…

***

Natürlich waren wir gespannt. Die Kassette war zurückgespult worden. Schon nach wenigen Sekunden zeichneten sich die ersten Bilder auf dem TV-Schirm ab.

Der Abbé hatte recht behalten. Diese Bilder waren nicht von einem perfekten Regisseur aufgenommen worden. Er hätte für eine bessere Ausleuchtung gesorgt. Was wir hier zu sehen bekamen, war zwar ein wenig amateurhaft, aber trotzdem gut zu erkennen, denn zwei Scheinwerfer gaben Licht, die einmal bei einem Schwenk kurz zu sehen waren.

Die Szene spielt in einem Verlies, einer Höhle, einem Kerker, wie auch immer. Altes Gestein bildete das Mauerwerk. Immer wieder war es von diesem Capus aufgenommen worden, doch dem Betrachter brachte es nicht viel. Es zeichnete sich auch nichts in den alten Steinen ab. Keine Beschriftungen, keine Hinweise auf irgendwelche Verstecke, es war einfach nur alt und schmutzig.

Aber die Bilder änderten sich. Der Mann hatte auch den Boden des Kerkers gefilmt, aus dem die Steine oftmals wie Buckel in die Höhe wuchsen. Das Licht gab ihnen einen matten Glanz. Einige davon schimmerten sogar wie schmutzige Spiegelflächen.

Wir bekamen auch mit, daß der Boden dieses alten Verlieses nie richtig eben war. Es gab Höhen und Tiefen – und es gab im Hintergrund eine Mulde, die sich wie ein breiter Trichter in den Boden gebohrt hatte, aber nicht leer war.

Zuerst war es nur ein bleicher Schein, völlig gestaltlos, aber er verdichtete sich, und der Abbé ließ sich zu einem ersten Kommentar hinreißen. »Gebeine«, sagte er mit leiser Stimme. »Gebeine und Schädel der hier armselig verrotteten Menschen. Sie müssen sich an dieser Stelle hingelegt haben und sind auch dort gestorben.«

»Meine Güte«, flüsterte ich.

Der Abbé kannte den Film und sagte: »Ihr werdet es gleich genauer sehen können.«

Darauf warteten wir. Es vergingen nur Sekunden, bis das Bild deutlicher wurde. Schädel waren plötzlich in Großaufnahme auf dem Schirm zu sehen. Altes, grauweißes und auch löchriges Gebein.

Da lagen die blanken Totenköpfe über-, unter- und nebeneinander.

Sie füllten die Mulde fast völlig aus und waren als schauriges Erbe derjenigen zurückgeblieben, die damals getötet hatten.

»Und das ist alles echt«, murmelte Suko.

»Ja«, bestätigte der Abbé. »Da hat niemand eine Kulisse für einen Film gebaut. Es ist erst so etwas wie eine Ouvertüre. Das große Drama werden wir noch zu sehen bekommen. Ich kann euch schon jetzt versprechen, daß es ebenfalls echt ist.«

»Darauf hoffen wir doch stark!« sagte ich. Eigentlich wollte ich noch etwas hinzufügen, doch dann passierte etwas, das zumindest mir die Sprache verschlug. Sicherlich erging es Suko nicht anders.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie er sich bewegte und sich dann steif hinsetzte.

Einige Schädel in der Mitte bewegten sich!

Zuerst zitterten sie, als hätten mehrere von ihnen einen Schlag erhalten. Es blieb nicht beim Zittern, eine stärkere Kraft erfaßte sie und rollte sie so herum, daß sie aus ihrer Lage hervorgerissen wurden und gegeneinanderstießen.

Der Film war von seinem Macher noch nicht vertont worden. Die Bilder liefen in einer schon bedrückend anmutenden Stille ab. Meine Phantasie allerdings reichte aus, um mir die Geräusche vorzustellen.

Wie diese Totenköpfe mit ihrem Gebein übereinander schabten oder sich gegenseitig berührten, was knirschende Geräusche hinterließ.

Andere Spuren nicht, denn die Totenköpfe blieben ganz. Sie zeigten keine Risse oder Sprünge im Gebein.

Es ging weiter.

Aus der Tiefe und sicherlich weit unter dem Schädel befand sich eine Kraft, die es nicht mehr länger an ihrem Ort aushalten konnte.

Sie quälte und drückte sich hoch. In Wellen kam sie heran, schob die Köpfe zur Seite, um selbst Platz zu haben.

Ich wußte nicht, wie lange dieses Schauspiel dauerte, denn ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber hier dehnten sich die Sekunden schon, und auch meine Spannung nahm zu.

Der Abbé kannte den Streifen. Er hatte ihn sicherlich schon des öfteren gesehen. Sein Seitenblick traf mich, dann sprach er mich an.

»Es kommt noch schlimmer, John. Alexandre Capus hat mit dem Eindringen in diese verfluchte Welt etwas ausgelöst, über das wir nur den Kopf schütteln können.«

»Was liegt darunter?« fragte ich leise.

»Du wirst es gleich sehen. Er hat es als Ausgeburt der Hölle bezeichnet. Ich denke, damit liegt er richtig.«

Ich nahm dem Abbé jedes Wort ab. Nicht umsonst hatte er uns hergebeten. Zugleich bewunderte ich auch diesen Capus, der den Film aufgenommen hatte.

Er mußte sich unwahrscheinlich in der Gewalt gehabt haben, denn die Kamera zitterte kaum, und sie stand auch nicht auf einem festen Stativ.

Auf einmal war die Hand da.

Möglicherweise war ich zu sehr in meine Gedanken versunken gewesen. Ich hatte nicht gesehen, wie sich diese bleiche, breite und große Pranke zwischen den blanken Schädeln hervorgedrückt hatte.

Jedenfalls war sie da, und die Hand mit den zusammengelegten Fingern stach wie ein Fanal des Schreckens in die Luft. Sie zitterte nicht, sie bewegte sich auch nicht. Dafür hörte ich Sukos Kommentar: »Ich denke, daß sie nur ein Vorbote ist.«

»Stimmt!« bestätigte der Abbé. »Aber jetzt wird es richtig spannend. Schaut nur zu.«

Es blieb nicht bei der Hand. Die Schädel gerieten wieder in Bewegung, eine Schulter folgte, die sich schräg aus diesen Knochenköpfen hervordrückte.

Dann sahen wir den Kopf dieser nackten, sehr muskulösen Gestalt, deren Haut aussah wie ein dicker Stoff. Ich kam mit dieser Haut nicht zurecht. Ich glaubte nicht daran, daß sie menschlich war.

Wenn ja, dann mußte sie sich verändert haben. Sie war möglicherweise dicker und auch resistenter geworden, wie es eben zu einer Ausgeburt der Hölle paßte.

Kein einziges Haar wuchs auf dem glatten Schädel, der wie poliert wirkte. Das fiel mir zuerst auf, danach war ich in der Lage, mich auf das Gesicht zu konzentrieren.

Gesicht?

Sicherlich, es war ein Gesicht. Es paßte auch zu diesem haarlosen Schädel. Es war glatt. Ohne einen Bartschatten, und es wirkte wie frisch poliert.

Das Gesicht eines feisten, widerlichen Menschen. Mit runden, leblosen Augen, einer kleinen, knubbeligen und doch irgendwie flachen Nase und zugleich einem widerlichen Mund, der aussah, als wäre er zu einer kleinen Schnauze mit dicken Lippen zusammengezogen worden. Das Kinn stand leicht vor. Es wirkte wie eine glatte, kleine Faust, die jemand an den unteren Teil des Kopfes gepreßt hatte.

Wir sahen die Hände, den Kopf, einen Teil dieser sehr muskulösen Brust. Über den Weg gelaufen war mir diese Gestalt noch nicht, aber im Kino hatte ich eine ähnliche Figur gesehen. Es war der Film »Der Name der Rose« gewesen. Da war eine ähnliche Gestalt vorgekommen. Nur nicht so muskulös, dafür dicker und aufgeschwemmter.

Mein Herz klopfte stärker. Ich saß längst nicht mehr entspannt und hatte den Körper nach vorn gebeugt, wie jemand, der bereit war, aus dem Sessel zu springen und sich auf diese Erscheinung zu stürzen. Sie war unecht und nur auf einem Videofilm zu sehen, doch alles deutete darauf hin, daß sie mir irgendwann über den Weg laufen würde.

Bis zu den Hüften hatte sich die Gestalt bereits aus der Knochengrube hervorgedrückt. Sie stand jetzt einfach nur da. Die langen und muskulösen Arme hingen rechts und links des Körpers zur Seite hin und waren leicht angewinkelt.

Alexandre Capus war nur zu bewundern. Er hatte die Kamera direkt auf die Gestalt gehalten und dabei auch nicht das häßliche Gesicht vergessen. Für mich lag in diesem Aussehen auch etwas Babyhaftes. Allerdings auf eine widerliche und faunische Art und Weise.

Es war schlecht zu beschreiben. Obwohl dieses Wesen nicht grinste oder lächelte, kam es mir so vor, als läge auf den dicken Lippen des kleinen Mundes ein ewiges Lächeln.

Das Wesen stand starr da. Zumindest für eine Weile bewegte sich bei ihm nichts. Und der Filmer hatte seine Kamera auch nicht von ihm abgewendet.

Dann zuckte der Körper plötzlich. In seiner unmittelbaren Nähe bewegten sich die einzelnen Totenköpfe. Wieder schabten sie übereinander, und abermals war kein Laut zu hören.

Aber sie drehten und rollten sich, so daß unsere Blicke mal auf die vorderen und dann wieder gegen die rückwärtigen Seiten fielen. Als wären diese Schädel Fußbälle, mit denen man machen konnte, was man wollte.

Die Gestalt hob das rechte Bein!

Es war wie ein Startschuß. Nicht allein nur für die alten Knochenschädel, von denen einige durch die Bewegungen in die Höhe gedrückt wurden wie Fußbälle, gegen die ein Spieler gekickt hatte. Sie lösten sich aus der Masse, fielen wieder zurück und prallten gegen die anderen Totenköpfe, die dies nicht mehr vertrugen und nicht nur Risse bekamen, sondern auch zerplatzten.

Die Gestalt ging jetzt aus der Mulde. Ihr erster Schritt war getan, sie würde auch weitergehen, und das wußte auch der Mann, der diese Szene filmte.

Für ihn war das Ende der Fahnenstange erreicht. Diese schaurigen Szenen zu filmen, hatte ihn bereits zuviel Nerven gekostet. Er war nicht mehr in der Lage, die Kamera zu halten und weiterhin seiner Arbeit nachzugehen.

Nur weg!

Plötzlich wackelte das Bild. Es geriet in hektische Bewegungen.

Der Mann konnte seine Kamera nicht mehr ruhig halten, und er wollte es auch nicht, denn er war von Angst und Panik erfüllt. Er dachte nur noch an Flucht.

Was in den folgenden Sekunden über den TV-Schirm flimmerte, waren abgehackte Bilder. Sequenzen, Ausschnitte, wie schnell vorbeilaufende Schatten, die irgendwann in einem Grau endeten und in viel Schnee.

Aus, der Film war beendet!

Das wußte auch der Abbé. Er drückte auf den entsprechenden Knopf und ließ einen leeren Bildschirm zurück. »Das also habe ich euch zeigen wollen«, sagte er und schaltete auch den Recorder aus, als wollte er eine Zäsur machen…

***

Suko und ich sagten zunächst nichts. Wir saßen stumm in unseren Sesseln und standen noch immer unter dem Eindruck des Erlebten.

Es war wirklich ein Hammer gewesen, und wir beide mußten einfach davon ausgehen, daß wir einen echten Streifen erlebt hatten. Etwas anderes hätten wir dem Templer auch nicht zugetraut.

Der Abbé ließ uns zunächst in Ruhe. Es war nett von ihm, uns die Gelegenheit zum Nachdenken zugeben, denn das brauchten wir. Ich merkte erst jetzt, daß mir der Schweiß auf der Stirn stand und empfand es in diesem großen Raum plötzlich als zu warm.

Daß Suko sich bewegte, war zu hören, denn das Leder seines Sessels gab die entsprechenden Geräusche ab. Er drehte sich so, daß er Bloch anschauen konnte. Ich stellte inzwischen die Kaffeetasse wieder zurück, denn ich hatte meine trockene Kehle einfach anfeuchten müssen.

»Ich weiß, was du fragen willst«, sagte der Abbé. »Aber du kannst dir die Worte sparen. Dieser Film ist echt. Es gibt die Gestalt, die aus der Knochengrube hervorgekommen ist. Es gibt sie so, wie es John, dich und mich gibt.«

»Ja«, sagte Suko. »Schließt sich die Frage an, wo sie sich jetzt aufhält.«

»Ich weiß es nicht.«

»Was ist mit diesem Alexandre Capus?«

Bloch hob die Schultern. »Der weiß es ebenfalls nicht, denke ich mir jedenfalls.«

Sofort wurde Sukos Blick wachsamer. »Warum denkst du dir das nur? Das muß einen Grund haben.«

Bloch nickte. »Ich habe versucht, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, aber er hat sich nicht gemeldet.«

»Lebt er hier in Paris?«

»Ja. Aber es war nutzlos.«

»Was schließt du daraus?«

Bloch holte seufzend Luft. »Daß er nicht unbedingt mehr am Leben sein muß. Aber es gibt eine Hoffnung«, sprach er weiter. »Er hat sich zwischendurch mit mir in Verbindung gesetzt. Das war vor zwei Tagen. Nur weiß ich leider nicht, von wo aus er angerufen hat. Das kann Paris gewesen sein, muß es aber nicht. Auf meine entsprechende Frage hin hat er mir keine konkrete Antwort gegeben. Seiner Stimme war zu entnehmen, daß er unter großer Angst litt. Er fürchtete sich vor dieser Ausgeburt der Hölle.« Bloch hob beide Hände, als wollte er seinen Würfel des Heils halten. »So etwas spürt man einfach.«

»Was bleibt uns?« fragte Suko.

»Zumindest die Hoffnung und auch dieser Videofilm, den er als sein Erbe mitgebracht hatte.«

Ich hatte lange geschwiegen. Mir war vieles durch den Kopf gegangen, auch die Fragen, die mittlerweile schon von Suko gestellt worden waren. Die Tasse war leer, ich schenkte Kaffee nach und wandte mich an unseren Freund Bloch.

»Bisher haben wir nur von Monsieur Capus gesprochen. Was aber ist mit dieser Gestalt aus der Knochengrube? Wer ist sie? Wer verbirgt sich dahinter? Als was hat sie schon einmal gelebt? Kannst du uns da weiterhelfen?«

»Ich wollte, ich könnte es«, gab Bloch seufzend zurück. »Das ist alles furchtbar schwer. Etwas Konkretes kann ich euch leider nicht sagen. Daran leide ich ja selbst.«

»Gibt es da so etwas wie eine Vermutung?«

»Das allerdings. Ich weiß zum Glück, wo man diesen Eingang zum Verlies finden kann. Gar nicht mal weit von hier, deshalb haben wir uns auch hier getroffen. Ich habe mich dann so gut wie möglich mit der Geschichte des Ortes beschäftigt und versucht herauszufinden, wer vor Hunderten von Jahren hier seine Spuren hinterlassen hat. Ob es besondere Vorkommnisse gab, die in den alten Schriften hinterlassen worden waren. In der Tat bin ich da auf einige Dinge gestoßen, die genau in die wirre Zeit der Inquisition paßten. Es ging eben damals um die Abtrünnigen, die von der Kirche gejagt wurden. Bevor jedoch der Klerus Anführer der Heere aus dem Norden überzeugen konnte, die Menschen aus dem Süden zu vernichten, hatte man schon im geheimen vorgearbeitet. Ich will nicht behaupten, daß es einen Geheimdienst gegeben hat, aber so etwas ähnliches muß es schon gewesen sein. In der Zeit vor den großen Massakern hat man heimlich agiert und versucht, irgendwelche Rädelsführer der in den Augen der Kirche Abtrünnigen zu töten. Nicht so offen, mehr hinterrücks. Dabei hat sich ein Mann besonders hervorgetan.«

»Dieser Typ aus der Knochengrube?« fragte ich.

Dem Abbé gefiel mein Ton nicht so recht. »Du nimmst das locker, John, aber Vorsicht, so einfach ist das nicht. Der Typ aus der Knochengrube war ein besonderer Mann. Setzen wir ihn mit einem Geheimagenten gleich. Einer, der vom Papst losgeschickt worden war und seinen Segen erhalten hatte, der sich schließlich in den des Teufels umwandelte. Der Mann hieß Nazarius, stammte aus Italien und hatte dort die Kunst des Giftmischens erlernt. Zugleich war er Mönch oder hielt sich zumindest in der Nähe des päpstlichen Hofes auf.«

»Den Namen habe ich nie gehört«, sagte ich.

»Er muß echt sein, John, denn ich habe ihn tatsächlich mehrmals in den alten Unterlagen gefunden.«

»Wunderbar. Was hat dieser Mann also getan?«

»Er killte, um es einmal mit deinen Worten auszudrücken.«

»Im Auftrag der Inquisition?«

»So kann man es ausdrücken«, gab der Abbé zu. »Wir wissen ja nicht viel Persönliches über Nazarius. Auf seinem Gebiet muß er sehr bewandert gewesen sein. Man kann ihn durchaus als einen Massenmörder ansehen, denn durch sein Gift starben sehr viele Menschen. Man sollte es wirklich kaum für möglich halten, aber mehr als zwanzig Personen hat er sicherlich umgebracht. Als Mönch schaffte er es, sich einzuschleichen. Auch bei den sogenannten Sektierern und Abweichlern. Wahrscheinlich gab er sich sogar als solcher zu erkennen, sonst hätte er nicht diese Erfolg erzielen können. Es starben Männer und Frauen elendig unter seinem Giftgebräu, denn er hat hier in der Nähe von Paris wirklich aufgeräumt, das habe ich alten Unterlagen entnommen.«

»Dann war er vielleicht hoch angesehen«, meinte Suko.

»Das genau ist die Frage.«

»Wieso nicht? Man hätte ihm in der damaligen Zeit ein Denkmal hinstellen sollen, finde ich.«

Der Templer wiegte den Kopf. »Auch damals haben gewisse Obere schon dafür Sorge getragen, daß andere Menschen ihnen nicht zu mächtig und gefährlich werden konnten. Ihr wißt, was ich damit meine?«

Vor meiner Antwort lachte ich leise. »Natürlich. Wer viel weiß, wenn die Zeit noch nicht reif ist, der soll dieses Wissen am besten nicht weitergeben.«

»Kein Widerspruch, John.«

»Was hat die mächtige Inquisition unternommen?«

Der Abbé hob die Schultern. »Wenn ich das genau wüßte, dann wäre mir wohler«, antwortete er. »Aber ich habe keine Ahnung, was da geschehen ist.«

»Steht nichts in den Unterlagen?«

»Nichts Genaues. Um einen Stein zu zerstören, mußt du einen Hammer nehmen. So ähnlich wird es auch bei Nazarius gewesen sein. Er war der Stein, aber der von seinem Auftraggeber geschickte Hammer muß mächtiger gewesen sein.«

»Dann wurde er getötet und in das Verlies geworfen«, stellte Suko fest.

»So könnte man es sehen.«

»Man muß es aber nicht«, sagte ich. »Denn diesem Nazarius muß es irgendwie gelungen sein, den anderen, der ihn töten sollte, davon zu überzeugen, daß er ihm nicht den Kopf abschlug oder das Herz aus dem Körper hervorriß. Dann wäre er nicht zurückgekommen. Aber er ist da. Dafür muß es einen Grund geben.«

»Wenn wir den wissen, dann haben wir die Lösung, John.«

Durch mein Nicken gab ich Suko recht, stellte aber an den Abbé die Frage. »Hast du noch mehr in den alten Unterlagen über ihn gefunden, was wichtig sein könnte?«

»Nein, schon gar nichts, was seinen Tod angeht. Er war plötzlich nicht mehr da. Man ging wohl davon aus, daß der Vatikan ihn zurückgeholt hat. Seine Aufgabe war ja erledigt. Er hat hier eine verdammte Mordspur hinterlassen und die Abweichler sehr geschwächt. Zumindest sind die Ideen der Albingenser und Katharer nicht weiter in den Norden vorgedrungen. Es dauerte zudem nicht lange, da fingen die Albingenser-Kriege an, und da waren die großen Greuel an der Tagesordnung.«

Da sagte mir der Abbé nichts Neues. Ich selbst war durch eine Zeitreise in die Vergangenheit mitten hinein in diesen Krieg geraten, als ich auf der Suche nach dem Ursprung des Namens Sinclair gewesen war.

»Fakt ist, daß er jetzt wieder vorhanden ist und wir mit ihm rechnen müssen«, sagte Suko. »Wenn alles stimmt, was ich hier gehört habe, muß ich davon ausgehen, daß die Morde wieder beginnen. Diesmal vielleicht aus Rache, denn die Zeiten haben sich geändert. Es gibt diese alten Gruppen offiziell nicht mehr.«

»Aber es gibt die Templer«, sagte der Abbé.

Ich horchte auf. »Glaubst du, daß er sich nun gegen euch wenden wird?«

»Aus Spaß habe ich das nicht gesagt. Ich rechne damit, und ich möchte, daß ihr ebenfalls die Augen offenhaltet und in meiner Nähe seid, wenn ich ihn stelle.«

»Ho, was ist das denn? Du willst dich ihm stellen?«

»Ich bin nicht feige.«

»Wie denn?« fragte Suko.

»Indem ich den Ort besuche, den wir vorhin auf dem Film gesehen haben. Ich weiß ungefähr, wo wir mit der Suche anfangen müssen. Aber da gibt es noch Alexandre Capus. Wenn wir ihn gefunden haben, wird er uns auch hinführen können.«

»Nicht schlecht gedacht«, gab ich zu.

»Dann seid ihr also damit einverstanden?«

»Was sollten wir sonst sein?« fragte ich lachend und schlug auf das Leder der Sessellehne. »Wann sollen wir starten?«

Bloch dachte nach. »Das ist wirklich ein kleines Problem«, gab er zu.

»Warum?«

»Ich habe mich eigentlich auf Capus verlassen. Er wollte auch noch mal anrufen, aber er hat es nicht getan. Das beunruhigt mich.«

»Wenn der Krug nicht zum Brunnen geht, muß der Brunnen eben zum Krug gehen. Du kennst seine Adresse, denke ich mir. Also fahren wir zuerst zu ihm.«

»Das ist vielleicht das beste.«

»Wie sieht es mit einem Auto aus?«

»Ich habe mir einen Leihwagen besorgt. Er steht in der alten Garage neben dem Haus.«

»Aber du bist nicht selbst gefahren?«

»Nein, das habe ich Bruder Lionel überlassen. Er weiß übrigens nichts von dieser Sache. Ich möchte auch nicht, daß er eingeweiht wird. Aus diesem Grunde habe ich ihn fortgeschickt und…«

Mit einem scharfen, fast hektischen Klang meldete sich plötzlich das Telefon.

Für einen Moment waren wir alle wie erstarrt, dann drehte sich der Abbé herum. Sein Blick traf den Apparat, als wollte er ihn hypnotisieren. »Das ist er.«

»Capus?«

»Genau, John.«

»Dann heb ab.«

Der Abbé zögerte noch. Er sah aus wie jemand, der sich vor einer bestimmten Sache fürchtet und es trotzdem nicht erwarten kann, eine Nachricht zu hören. Schließlich bewegte er sich schnell. Die Hand faßte wie eine Klaue nach dem Hörer. »Ja, wer ist da?«

Suko und ich hörten eine schnell sprechende Männerstimme, die sich beinahe überschlug. Der Abbé hatte Mühe, den Anrufer zu beruhigen. Einige Male sprach er dabei auch dessen Namen aus. Es war Alexandre Capus.

Sehr lange dauerte das Gespräch nicht. Bloch versprach dem Mann einige Dinge, legte auf und holte tief Luft.

»Wie geht es weiter?« fragte ich.

»Capus ist in Paris!« Der Abbé lächelte knapp. »In seiner Wohnung. Er mußte einfach zurückkehren. Nur gut, daß ich ihm diese Telefonnummer hier gegeben habe.«

»Konnte es denn besser laufen?« fragte ich.

Damit war der Abbé nicht zufrieden. »Keine Ahnung, John, ob es hätte besser laufen können. Wie ihr schon gehört habt, ich habe mit ihm gesprochen. Alles klar. Trotzdem bin ich mir unsicher, denn ich hörte aus seiner Stimme die Angst hervor, mit der er zu kämpfen hatte. Ja, er leidet noch unter seiner Angst vor dieser Ausgeburt der Hölle. Capus hat es zwar nicht direkt gesagt, ich aber habe den Eindruck, daß er sich verfolgt fühlt. Und auch in seiner Wohnung kann er nicht sicher sein. So etwas merkt man einfach.«

»Will er denn, daß wir kommen?«

»Von wollen kann nicht die Rede sein, John. Zumindest weiß er nicht, daß wir zu dritt sind. Gegen meinen Besuch hat er bestimmt nichts einzuwenden.«

»Wir werden dich trotzdem begleiten!« sagte Suko.

»Das hoffe ich doch stark.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür. »Dann kommt. Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.« Es drängte mich plötzlich, das Haus zu verlassen, denn tief in meinem Innern wußte ich, daß sich die Dinge verdichteten. Außerdem stand ich noch zu sehr unter dem Eindruck des Films, der eine Wahrheit gezeigt hatte, die böse und tödlich enden konnte…

***

Alexandre Capus legte den Hörer auf. Er starrten den feuchten Schweißfleck an, der auf dem Kunststoff zurückgeblieben war. Er wollte es nicht, aber er dachte über den Schweiß nach, der für ihn in der letzten Zeit zu einem nicht abreißend wollenden Begleiter geworden war. Geschwitzt hatte er stark. Allerdings nicht wegen der Wärme, sondern einzig und allein aus Angst.

Ja, der Angstschweiß, der auch jetzt, in seiner vertrauten Umgebung, nicht weichen wollte. Er klebte überall am Körper. Auf der Stirn, den Wangen, den Handflächen, in den Achselhöhlen. Er war einfach da. Wie kalter Klebstoff.

Capus schaute sich um.

Es war seine Wohnung. Daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte sie auch so vorgefunden, wie er sie verlassen hatte. Ohne die geringste Veränderung. Niemand war in der Zwischenzeit eingedrungen und hatte sie durchsucht. Und doch spürte er die Angst. Eine tiefe Unsicherheit, die er sich aus der momentanen Situation nicht erklären konnte. Hier in seinen eigenen vier Wänden war er sicher. Das war nicht mit der finsteren Umgebung der Höhle und des alten Kerkers zu vergleichen, auch wenn die Wohnung vom Aussehen her nicht eben in eine Fachzeitschrift für schönes Wohnen gepaßt hätte.

Er hatte einen wichtigen Schritt nach vorn getan. Er hatte mit dem Abbé Kontakt aufgenommen, und Alexandre wußte, daß er sich auf den Templer verlassen konnte. Dieser Mann ließ keinen Menschen im Stich. Er würde ihn beschützen, er würde alles versuchen, um ihn herauszuhalten, das wollte er ihm nicht absprechen. Dennoch fragte sich der jüngere Mann, ob Bloch dazu überhaupt in der Lage war. Er war kein Kämpfer. Das kam in seinem Alter nicht mehr in Frage. Bloch gehörte zu den Taktikern, zu den Wissenden, die anderen Ratschläge gaben. Trotzdem konnte er es nicht lassen, an vorderster Front immer wieder mitzumischen.

Das war nobel von ihm, allerdings auch gefährlich. Capus stellte sich vor, was geschehen würde, wenn Bloch plötzlich dieser Ausgeburt der Hölle gegenüberstand. Einem riesigen Gebilde, das längst hätte tot sein müssen, aber trotzdem lebte.

Nicht auszudenken. Nie – niemals würde er es schaffen, dieses Untier zu vernichten. Auch Capus traute sich dies nicht zu. Er war noch jetzt heilfroh, dem Kerker entwischt zu sein.

Okay, er hatte sich bei einem Bekannten im Elsaß versteckt gehalten. Ruhe hatte er dort trotzdem nicht finden können. Immer wieder war bei ihm die Furcht vor einem plötzlichen Erscheinen dieser höllischen Kreatur hochgekommen. Er fühlte sich verfolgt. Den heißen Atem eines Monsters im Nacken.

Auch diese Wohnung war für ihn nicht sicher. Er wollte weg. Vielleicht wußte der Abbé eine Möglichkeit. Gut wäre es auch gewesen, wenn Bloch ihn mit nach Südfrankreich genommen hätte. Nach Alet-les-Bains, eben zu den Templern, die dort ihren Stützpunkt errichtet hatten. Das wäre ideal gewesen. Bisher hatte er den Abbé noch nicht darauf angesprochen. Aber er würde es tun.

Sicherlich war Bloch schon unterwegs. Capus rechnete sich aus, wie lange es wohl dauern würde, bis der Templer bei ihm eintraf.

Paris war wieder einmal dicht. Mindestens eine Stunde würde vergehen, wenn nicht noch länger. Die Zeit wollte er nutzen und noch einige Unterlagen in seinen Koffer packen, den er neben der Tür abgestellt hatte. Der Koffer hatte ihn auch auf seiner Reise ins Elsaß begleitet.

In der Wohnung war es still. Capus hörte nur seine eigenen Tritte, als er auf das Fenster zuschritt, hinausschaute und seinen Blick über die Dächer von Paris gleiten ließ. Es war etwas zu viel gesagt. Von seinem Ausgangspunkt sah er nur einige wenige Dächer, und die hätten eine Renovierung wirklich nötig gehabt. Manche von ihnen sahen aus wie ein schlechter Flickenteppich. Er sah die Antennen, die schlank in den Himmel ragten. Er sah die Kamine, die ihm plötzlich so anders vorkamen. Auf einmal erinnerten sie ihn an Verstecke, hinter denen sich ein Feind verbergen konnte.

Wo war er? Wo hielt er sich auf?

Je länger Capus darüber nachdachte, um so mehr wuchs in ihm die Unruhe. Er hatte das Gefühl, nicht allein in der Wohnung zu sein. Obwohl sich niemand in seiner Nähe aufhielt. Diese Annahme hatte sich bei ihm zu einer regelrechten Phobie entwickelt.

Wieder klopfte sein Herz schneller. Wieder waren die Drüsen angeregt worden und produzierten den Schweiß. Die Bewegungen des Mannes waren fahrig geworden. In seiner Kehle kratzte es. Der Schleim schmeckte bitter, beinahe wie Galle.

Er roch seinen eigenen Schweiß, der auch in seiner Kleidung steckte. Capus dachte daran, sich zu waschen oder eine schnelle Dusche zu nehmen. Doch wehrlos unter den Wasserstrahlen zu stehen, war auch nicht sein Fall.

Mit langen, leisen Schritten ging er auf die Wohnungstür zu. Verfolger konnten sich auch im Flur aufhalten, und das wollte Capus herausfinden.

Mit einem heftigen Ruck zerrte er die Tür auf. Auch bereits, sich zu verteidigen.

Es war niemand da, der ihn hätte angreifen können. Der Hausflur war leer, soweit er ihn überblicken konnte. Niemand lauerte dort und erst recht nicht die Ausgeburt der Hölle, der seine ganze Angst galt.

Fürs erste zufrieden schloß er die Tür. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schüttelte über sich selbst den Kopf. Verrückt war das alles, einfach verrückt. Er hatte sich in etwas verrannt, mit dem er nun zurechtkommen mußte.

Noch immer dachte er daran, sich frisch zu machen. Danach würde er noch einige Dinge in den Koffer packen. Das mußte klappen, das würde auch klappen.

Die Tür zum Bad war schmaler. Sie paßte eben zu dem kleinen Raum, der eine Badewanne nicht hätte aufnehmen können. Wieder überlegte er nicht lange und zog die Tür auf.

Alles war anders.

Die Welt um ihn herum verschwand.

Alexandre wurde hineingezogen in das Grauen, obwohl er noch immer auf der Türschwelle stand und in den kleinen Raum hineinstarrte.

Er war nicht mehr leer. Zwischen Dusche und Handwaschbecken stand die Ausgeburt der Hölle…

***

Diesmal bildete sich Alexandre nichts ein. Nein, es war eine Tatsache. Es war keine Vision oder Halluzination. Dieses verdammte Geschöpf gab es tatsächlich, und es hatte den Weg zu ihm geschafft, wie auch immer.

Capus konnte nicht reden. Nicht einmal atmen. Er fror auf der Stelle ein und wünschte sich jetzt nur, seinen eigenen Film zu sehen oder ein Standbild davon.

Es war einfach nicht faßbar und für ihn auch unaussprechlich. Dieses Monstrum gehörte nicht hierher. Nicht in eine Wohnung. Es war mehr für die Hölle oder für den Kerker bestimmt, aber beides hatte es verlassen.

Den muskulösen Körper sah er dicht aus der Nähe. Die starken Beine, die mächtigen Schultern, die Arme, die etwas angewinkelt vom Körper der Gestalt nach unten hingen, und er sah die Hände, die das Untier zu mächtigen Fäusten geschlossen hatte. Obwohl der Körper nackt war, sah er aus, als wäre er von einer dünnen und sehr widerstandsfähigen Haut überzogen worden. Sie schimmerte grünlich, mit gelben Flecken dazwischen. Daß sich diese Haut bereits im Zustand der Verwesung befand, wollte er nicht glauben, obwohl es eigentlich hätte sein müssen.

Hinzu kam das Gesicht!

Es war einfach nur glatt, völlig haarlos. Einfach widerlich. Das Gesicht eines Riesenbabys. Ekelhaft und feist und natürlich mit dem entsprechenden Grinsen versehen, das auf den dicken Lippen des kleinen Mundes klebte.

Capus ekelte sich davor. Schlimmer aber war die Furcht vor der Gestalt. Er stellte sich nicht einmal die Frage, wie der andere es geschafft hatte, herzukommen, für ihn war wichtig, daß er ihm entkam, bevor sich dieses Untier in Bewegung setzte.

Alexandre ging einen Schritt zurück. Dabei wunderte er sich über sich selbst, daß es ihm gelang, sich zu bewegen. Und das Monstrum reagierte auch nicht.

Der zweite Schritt.

Es klappte gut.

Jetzt noch ein dritter, dann war Capus in der Lage, sich zu drehen und schnell auf die Tür zuzulaufen.

Die Ausgeburt der Hölle verhinderte dies. Als sie ihr rechtes Bein bewegte, glich dies einem schlenkernden Schritt nach vorn, als wollte sie gegen irgend etwas treten. Die Ausgeburt der Hölle fand kein Ziel, nur den Fußboden, und dort stützte sie sich ab.

Alexandre Capus sprang schreiend zurück. Zumindest glaubte er, laut zu schreien, doch irgendwo in seiner Kehle klemmte der Schrei fest. So wurde aus ihm nur ein sehr schwacher Ruf nach Hilfe, den niemand hörte.

Das Monstrum kam.

Capus floh. Die Tür war sein Ziel. Er erreichte sie auch. Nur nicht normal, denn der heftige Stoß in den Rücken schleuderte ihn nach vorn, und so krachte er gegen die Wohnungstür. Er spürte den Schmerz an der Stirn. Plötzlich funkelten Sterne vor seinen Augen auf, und er taumelte zurück.

Plötzlich war die Klaue da. Alexandre spürte sie in seinem Nacken. Kalte Finger drückten zu wie in Eis gelegte Metallstäbe.

Diese Hand war so breit, daß die Finger beinahe seine Kehle erreichten, als wollten sie ihm dort die Luft nehmen.

Plötzlich schwangen auch seine Füße über dem Boden. Dieses Monstrum hatte ihn mit einer spielerisch anmutenden Bewegung einfach in die Höhe gerissen. Er ließ ihn auch nicht los und hielt ihn weiterhin im Nacken gepackt.

Capus war so entsetzt, daß er nicht einmal Schmerzen spürte. Alles andere überwog bei ihm. Man ließ ihm nicht die Spur einer Chance, sein mächtiger Gegner trug ihn weiter, und er drehte ihn auch dabei mit einer lockeren Bewegung, bevor er ihn einfach zur Seite schleuderte wie ein lästiges Insekt.

Capus flog durch die Luft. Er fürchtete sich davor, auf dem Boden zerschmettert zu werden. Die Unterlage, die ihn auffing, war weich, denn der Eindringling hatte ihn auf das eigene Bett gewuchtet, wo er einige Male hin und herwippte, bevor er zur Ruhe kam.

Er lag auf dem Bauch, denn der andere hatte ihn beim Wegwerfen kurzerhand gedreht. Obwohl ihn die Klaue nicht mehr im Nacken festhielt, spürte Capus die Nachwirkungen des Griffs. Dort brannte noch immer die Haut. Schmerzen peinigten ihn, und seine Sicht war einfach nicht mehr klar.

Er dachte nicht an Aufgabe. Er wollte es weiter versuchen. Möglicherweise auch nur schreien, denn mit seinen körperlichen Kräften kam er gegen die des anderen nicht an.

Den Mund hatte er bereits weit aufgerissen, als die Pranke wie ein böser Schatten vor seinem Gesicht erschien und sich hart auf seinen Mund preßte.

Die normale Welt um ihn herum verschwand. Alles veränderte sich. Das alte und harte Fleisch der Kreatur fand als Teil seines Handballens seinen Weg durch die offenen Lippen und stieß die Zunge des Mannes tiefer in den Hals.

Alexandre glaubte, ersticken zu müssen. Der andere hatte ihn so gedreht, daß er halb auf der linken Seite und auch halb auf dem Rücken lag. So konnte er aus einem bestimmten Winkel in die Höhe schauen und dieses Untier sehen. Er bekam nicht genau mit, ob es nun neben dem Bett kniete oder auf der Kante hockte. Jedenfalls war es da und starrte ihn aus seinen kalten, gnadenlosen Fisch- oder Totenaugen an.

Die Pranke blieb auf seinem Mund. Jede Sekunde wurde für Capus zu einer Folter. Er kam nicht mehr zurecht. Die Angst und die Atemnot machten ihn verrückt. Er wünschte sich, in eine tiefe Ohnmacht zu fallen, aber er blieb leider wach, und wegen seiner weit geöffneten Augen konnte er genau sehen, was passierte.

Die Ausgeburt der Hölle beugte sich zu ihm herab. Und sie besaß zwei Hände wie ein Mensch. Mit der freien Hand griff sie ebenfalls zu. Sie erwischte dabei das linke Handgelenk des Mannes, preßte es zusammen und drehte den Arm dann herum.

Es war eine ruckartige und wuchtige Bewegung, der Capus nichts entgegensetzen konnte. Er landete auf dem Bauch. Kurz zuvor hatte er sogar noch abgehoben, und die andere Klaue, die sich von seinem Mund entfernt hatte, fand jetzt ihren Platz auf seinem Hinterkopf.

Es reichte ein leichter Druck aus, um sein Gesicht in das Kopfkissen zu pressen. Capus glaubte, Federn und Stoff tief in den Mund gepreßt zu bekommen. Er bekam keine Luft und konnte auch nicht durch die Nase atmen.

Aber er hörte.

Es waren ihm unbekannte Laute, die da seine Ohren umwehten.

Die Ausgeburt der Hölle hatte sie ausgestoßen, und für sie mußte es so etwas wie ein Triumph sein. Es hörte sich an wie ein Krächzen und tiefes Röhren zugleich. Satter Triumph, den Verhaßten endlich gefunden zu haben. Möglicherweise sprach die Kreatur auf diese Art und Weise auch das Todesurteil für den Menschen.

Alexandre Capus wurde die Luft knapp. Weder durch den Mund noch durch die Nase konnte er Atem holen. Bei ihm war einfach alles anders geworden. Vor seinen Augen bewegten sich dunkle Flecken, durch die rote Streifen zuckten. Die Atemnot war am schlimmsten. Es sah nicht danach aus, als würde er Luft bekommen.

Auf einmal durchrasten ihn Schmerzen.

Überall – nicht zu lokalisieren.

Ein Wahnsinn!

Er schrie, nein, er schrie nicht. Er konnte nicht schreien, weil sein Gesicht noch immer in das Kissen gedrückt wurde. Aber er hatte den Eindruck, einfach nur zu schreien. Sein gesamter Körper bestand einzig und allein aus den rasenden Schmerzen, die schließlich so schlimm wurden, daß es irgendwo den berühmten Filmriß gab und überhaupt nichts mehr vorhanden war.

Er hatte noch ein letztes, schreckliches Geräusch im Unterbewußtsein wahrgenommen. Möglicherweise ein Knacken, Knirschen oder auch Reißen.

Danach gab es nichts mehr. Nur noch die Schwärze, die allmächtig geworden war.

Die Kreatur richtete sich auf. Sie blieb neben dem Bett stehen und starrte aus den kalten, bewegungslosen Augen auf die schaufelgroßen Hände. Der kleine Mund zuckte. Die etwas abstehenden Flügel der Nase bewegten sich ebenfalls, als wäre sie dabei, etwas zu riechen. Den Tod zu erschnüffeln.

Dann ging das Monstrum weg. Es schritt hinein ins Zimmer und wäre gegen die Wand gelaufen, aber die brauchte ihn nicht mehr zu stören. Etwas anderes half ihm.

Unter der Decke entstand ein Kreis. Zitternd an den Rändern, wie eine fremde Sonne.

Unter ihr blieb er stehen. Schaute dann hoch. Malte sich dort ein Gesicht ab?

Das Monstrum lächelte. Es streckte seine Hände in die Höhe, als wollte es den Kreis anfassen.

Hände drangen aus ihm hervor. Oder waren es Strahlen? So genau war es nicht zu sehen, doch die Ausgeburt der Hölle konnte davon nur profitieren. Das Licht umzitterte die Gestalt wie ein Mantel, der sich vorn schloß und dafür sorgte, daß sich die Umrisse des Eindringlings kurzerhand auflösten.

Dann leichtes Flimmern noch, dann war es vorbei. Es gab den Killer nicht mehr…

***

Es hätte für uns eine schnelle Fahrt durch Paris werden sollen oder müssen, doch an diesem Tag hatte sich alles gegen uns verschworen.

Wir steckten immer wieder im Verkehr fest und schafften es aus eigener Kraft nicht, aus diesem Wirrwarr hervorzukommen. Der Verkehr in Paris war ein einziger Stau, dessen Gesetzen auch wir uns leider beugen mußten. So dauerte es weit über eine Stunde, bis wir das Ziel erreicht hatten. Unser Optimismus war nicht nur stark gesunken, er war auch gewissen Befürchtungen gewichen, über die wir allerdings nicht sprachen. Sie waren jedoch an unseren Gesichtern abzulesen.

Ich hatte mich als Fahrer zur Verfügung gestellt und kam mir schließlich vor wie jemand, der seine dreifache Schicht hinter sich hatte, so erschöpft war ich. Ich konnte froh sein, den Verkehr ohne Karambolage überstanden zu haben.

Wir hatten die Straße erreicht. Alles war auch hier typisch für Paris. Das unebene Pflaster, die alten Häuser zu beiden Seiten mit den unterschiedlichen Fassaden. Manche waren vom Verfall gezeichnet, und man hatte nichts daran getan. Andere wiederum waren einfach angestrichen worden. Man hatte auf die Wahl der Farben keine Rücksicht genommen. Vom hellen Weiß bis zum tiefen Schwarz war alles vorhanden. Man hatte die Wände auch besprayt und dabei einige Fenster nicht ausgelassen. Das schien die Mieter nicht zu stören, denn niemand hatte etwas von den Schmierereien entfernt.

Ich nahm diese Umgebung am Rande wahr. Ebenso wie die Menschen, die sich auf den Gehsteigen aufhielten. Viele Farbige lebten hier zusammen. Afrikaner zumeist. Manche in ihrer bunten Landestracht.

Ein kalter Wind wehte durch die Straße und schaufelte einige Blätter hoch, die hierher getrieben worden waren.

Die Probleme waren noch nicht beendet, denn nun ging die Suche nach einem Parkplatz los.

Wir fanden keinen. Ich war es schließlich leid und stellte den Wagen mit der Schnauze zuerst in eine Lücke hinein, die selbst für einen Mini zu klein gewesen wäre.

Wir stiegen aus.

Dunkle Augen zumeist beobachteten uns. Ich winkte zwei Halbwüchsige heran, die rote Baskenmützen trugen und gab ihnen einige Francs.

»Gebt auf den Wagen acht. Okay?«

»Kannst dich darauf verlassen.«

»Merci.«

Der Abbé und Suko waren schon vorgegangen. Am Haus holte ich die beiden ein. Sie waren davor stehengeblieben und schauten an der Fassade hoch. Es gab vier Stockwerke. Das letzte lag unter dem Dach, wo zwei Gauben vorstanden.

Der Abbé suchte bereits nach einem Klingelbrett, konnte aber keines finden. »Dann müssen wir eben fragen.«

Das war leicht, denn vor uns wurde die Tür aufgezogen und eine ältere Frau, die einen viel zu engen grauen Wintermantel trug, verließ das Haus. Sie erschrak, als sie uns sah und hob instinktiv einen Arm, den sie erst sinken ließ, als der Abbé sie anlächelte, bevor er sie ansprach. »Pardon, Madame, aber wir suchen einen gewissen Alexandre Capus. Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Ganz oben.«

»Merci.«

Wir machten ihr den Weg frei. Sie ging schnell weiter, ohne sich nach uns umzudrehen, und wir schoben uns hinein in den schmalen, alten und auch riechenden Hausflur. Ein jeder von uns mußte den Eindruck haben, in eine andere Welt gekommen zu sein, denn die Frische des Tages war hier verschwunden.

Keiner konnte richtig sagen, wonach es hier roch, es stank einfach.

Eine Mischung der verschiedensten Gerüche, die für unsere Nasen fremd war. Paris gehörte eben zu den multikulturellen Städten.

Natürlich gab es hier keinen Fahrstuhl. Auch keinen dieser alten Gitterfahrstühle, wie man sie oft in französischen Filmen sieht. Wir mußten schon die Treppe hoch und bis auf die vierte Etage gehen.

Der Weg dorthin führte uns ebenfalls durch einen von fremden Gerüchen durchdrungenen Kontinent. In der dritten Etage standen zwei verschleierte Frauen und wisperten miteinander. Als sie uns sahen, huschten sie erschreckt zurück in eine Wohnung.

Am Ziel sahen wir sehr schnell, hinter welcher Tür Capus wohnte.

Mit vier Heftzwecken war das mit seinem Namen beschriftete Pappschild an das Türholz angebracht worden.

Der alte Holzboden zeigte dicke Flecken. In den Ecken ballte sich der Staub zu Kugeln zusammen, und ein schmales Flurfenster war so blind, daß man gut und gern darauf hätte verzichten können, denn es fiel so gut wie kein Licht hindurch. An Putzen hatte hier niemand gedacht.

Der Abbé wollte klopfen, aber Suko hielt ihn zurück, was ihm einen erstaunten Blick einbrachte.

»Nein, laß mich das machen.«

»Warum?«

»Es ist sicherer.«

Der Abbé glaubte es erst, als ich nickte. Dann sprach mich Suko leise an. »Sollen wir klopfen?«

»Laß die Höflichkeitsfloskeln. Geh rein.«

Er tat es noch nicht. »Was ist mit dir? Du siehst nicht gerade gut aus, John.«

»Ich fühle mich auch nicht besonders. Irgendwas stimmt hier nicht und hat sich verändert.«

Suko stand günstiger zur Tür als ich. Er umfaßte die Klinke, und zwei Sekunden später hatte er die Tür nach innen gedrückt. Vor uns lag die Wohnung, die praktisch nur aus einem Zimmer bestand. Dabei interessiere uns die Einrichtung nur am Rande, während wir mit leisen Schritten den Raum betraten. Andere Dinge waren wichtiger, und die ließen uns blaß werden.

Keiner von uns bekam richtig mit, daß die Tür hinter uns wieder zufiel, denn er Anblick auf dem Bett traf uns wie ein schwerer Schock.

Dort lag ein Mann, und er war tot.

»Das ist er«, flüsterte Bloch mit kaum zu verstehender Stimme.

»Das ist Alexandre Capus. Mein Gott…«

Der letzte Kommentar war sicherlich nur abgegeben worden, weil der Mann nicht mehr lebte. Es kam auch darauf an, wie er auf dem Bett lag und was man mit ihm angestellt hatte. Er hatte ein schreckliches Ende gefunden, denn ihm waren nicht nur die Arme verdreht oder gebrochen worden, nein, auch sein Genick…

***

In meinen Magen und in dessen näherer Umgebung hatte ich eine unsichtbare Faust gebohrt, die dafür sorgte, daß ein würgendes Gefühl in meinem Hals hochstieg. Ich war davon überzeugt, daß es Suko und dem Abbé ähnlich erging, denn ihre Gesichter waren dementsprechend bleich geworden.

Bloch hatte als erster das Bett mit dem Toten erreicht. Er schlug ein Kreuzzeichen, senkte den Kopf, und wir sahen, daß aus seinen Augen Tränen rannen.

Dann kümmerte er sich um den Toten, der so krumm dalag, dessen Gesicht uns zugewandt war. In seinen Zügen stand noch das wie festgeschrieben, das er in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte.

Er mußte irrsinnige Schmerzen erlebt haben. Durch die Verzerrung seiner Züge war dies deutlich als Erbe zurückgeblieben, aber es mischte sich auch die Angst darin.

Im glatten Gegensatz dazu mußten die Augen angesehen werden.

Ohne Ausdruck, völlig blaß, leer und tot erinnerten sie an Glasmurmeln, die in die Höhlen gepreßt worden waren.

Der Abbé sprach mit Flüsterstimme ein kurzes Gebet und senkte dabei den Kopf. Dann schaffte er es, die Augen des Toten zu schließen, als könnte er den Anblick nicht mehr ertragen. Mit einer schwerfälligen Bewegung drehte er sich uns zu, und wir entdeckten den Schmerz aber auch die Wut in seinem Gesicht. Hilflos sah es aus, als er die Schultern hob. »Wir sind zu spät gekommen.« Er sprach tonlos. »Alexandre muß gewußt haben, daß er in Gefahr schwebte. Ich habe es dem Klang seiner Stimme entnommen, als ich mit ihm telefonierte. Er hatte etwas geahnt. Verdammt noch mal, warum ist er nicht zu mir gekommen und einfach in seine Wohnung gefahren?«

»Das werden wir wohl nie herausfinden«, sagte Suko. »Jedenfalls hat man ihn unter Kontrolle gehabt.«

»Diese Ausgeburt der Hölle.«

»Sehr richtig.«

Bloch schaute sich vorsichtig um. »Dann… dann … muß sie hier im Raum gewesen sein. Ihr war alles bekannt. Sie hat ihn verfolgt, um ihn zu töten. Sie hat die Entdeckung durch ihn nicht auf sich sitzen lassen. Es durfte nicht sein.« Bloch schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Ihr denn?«

Ich wußte schon, worauf die Frage des Templers zielte. Wir alle hatten den Film gesehen, und wir wußten, wie diese Ausgeburt der Hölle aussah. Für dieses Wesen war es sicherlich schwer, bei einer Verfolgung nicht aufzufallen. Daß es trotzdem das Haus ungesehen erreicht hatte, sprach nur für seine Raffinesse. Dabei mußte es die Dunkelheit ausgenutzt haben, um ans Ziel zu gelangen.

Nur die Dunkelheit?

Ich war mir da nicht sicher. Deshalb trat ich an das Bett heran und berührte den Toten. Ich wollte die Körpertemperatur feststellen und wußte schon nach der ersten Berührung Bescheid.

Die Haut war noch ziemlich warm. Lange konnte Alexandre Capus noch nicht tot sein. Demnach mußte das Untier bei Tageslicht hier erschienen sein. Dennoch war es von keinem Zeugen gesehen worden. Wäre dies der Fall gewesen, hätten sich die Menschen, die uns begegnet waren, bestimmt anders verhalten.

»Was ist?« fragte Suko.

»Ich weiß nicht, wann man ihn umgebracht hat. Lange kann es noch nicht her sein. Seine Haut ist noch warm. Eine halbe Stunde, mehr nicht.«

»Vergiß nicht, daß er uns noch angerufen hat.«

Ich schlug mir gegen die Stirn. »Klar, das hatte ich vergessen. Sorry.« Auch ich war kein Supermann, und ein Anblick wie dieser war auch von mir nicht so leicht zu verkraften. Jedenfalls hatte sich in mir starker Frust aufgebaut. Ich wußte, daß wir mit diesem Gegner unsere Schwierigkeiten bekommen würden.

Der Abbé hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und den Kopf gesenkt.

Er starrte zu Boden und war tief in seine Gedanken versunken, die sicherlich aus Vorwürfen bestanden.

»Er ist weg, John«, sagte Suko. »Und er ist nicht in der Dunkelheit verschwunden. Kann man hier herauskommen, ohne gesehen zu werden? Ich denke nicht. Das Haus ist nicht leer. Auch der Bürgersteig nicht. Von der Straße ganz zu schweigen.«

»Jedenfalls ist er nicht durch ein Fenster verschwunden. Die sind geschlossen.«

»Klar.«

»Durch ein anderes? In einer anderen Wohnung?«

»Kaum.« Suko hob die Schultern und drehte sich zugleich. »Ist dir schon die schmale Tür dort aufgefallen?«

»Schon.«

Mein Freund zog seine Beretta. Er stand zum Ziel günstiger als ich. Mit drei Schritten hatte er die schmale Tür erreicht. Dann riß er sie schwungvoll auf, und war auch bereit, sofort zu schießen, aber er fand kein Ziel. Es sei denn, er hätte auf eine Duschkabine oder ein Handwaschbecken gezielt. Das kleine Bad war leer.

Er drehte sich wieder um. »Pech gehabt, John.«

»Dann müssen wir ihn woanders suchen«, gab ich gepreßt zurück und ballte meine Hände vor Wut zu Fäusten. »Fragt sich nur, wo er sein könnte, verflucht.« Ich war bei meinen Worten nicht stehengeblieben, da ich ebenfalls einen Blick in das Bad werfen wollte.

Soweit kam ich nicht.

Etwas stoppte mich.

Es war das Brennen auf der Brust. Kurz nur, aber deutlich spürbar.

Das Kreuz hatte sich gemeldet!

***

Ich blieb so abrupt stehen, daß Suko mich überrascht anstarrte. Bevor er eine Frage stellen konnte, kam ich ihm mit einer Bewegung zuvor, denn ich deutete auf meine Brust.

Suko sprach mit trotzdem darauf an. »Dein Kreuz?«

»Ja, es hat sich erwärmt.«

»Stark?«

»Ziemlich sogar.«

Suko atmete tief ein. »Und was jetzt?«

»Soll ich sagen, daß er sich noch hier in der Nähe aufhält?«

»Dann hätten wir ihn sehen müssen.«

»Richtig.«

»Warum hat sich dann dein Kreuz gemeldet?«

»Das ist die Frage«, flüsterte ich und drehte mich auf der Stelle wie jemand, der nach irgend etwas suchte, es aber nicht fand, obwohl er genau wußte, daß es noch vorhanden war.

»Können Reste vorhanden sein?« sprach Suko weiter. »Irgendeine magische Aura, die nicht vergangen ist? Kann er uns überwachen aus einer Welt, die wir nicht sehen? Schafft er das?«

Ich hatte mein Kreuz hervorgeholt. Es lag auf meiner Handfläche, ohne sich spürbar zu erwärmen. »Wir wissen leider zu wenig über diese Gestalt.«

»Es ist der Giftmönch«, sagte der Abbé, der unserem Gespräch zugehört hatte. »Es ist einer, der alle Tricks kennt. Er ist der Kirche damals gefährlich geworden. Er wurde zu mächtig. Er wußte zuviel. Deshalb mußte man ihn aus dem Weg schaffen. Aber man hat nicht gewußt, wie stark er wirklich gewesen ist. Das erleben wir jetzt.«

»Etwas von ihm ist noch zurückgeblieben«, sagte ich mit leiser Stimme. »Sonst hätte mein Kreuz nicht reagiert. Er ist da, ich spüre es genau, glaubt mir.«

Bloch erhob sich von seinem Platz. »Ich habe den Würfel leider nicht bei mir, aber wenn du es sagst und auch den Beweis durch dein Kreuz bekommen hast, glaube ich dir.«

»Das müssen wir auch.« Ich dachte darüber nach, was ich getan hatte, bevor mich diese Warnung erwischt hatte. Ich war nach vorn gegangen wie jemand, der einen Raum von einer Seite zur anderen durchqueren will. Die Wand hatte ich noch nicht erreicht, als sich das Kreuz erwärmte. Es war an einer bestimmten Stelle im Zimmer geschehen, und dort ging ich jetzt wieder hin.

Diesmal hing das Kreuz nicht vor meiner Brust, sondern lag frei auf meinem Handteller.

Und es »meldete« sich!

Ein kurzer Hitzeschock, als sollte meine Haut angebrannt werden.

Zugleich ein Licht, das in der Kreuzmitte tanzte wie von Sonnenstrahlen berührtes zuckendes Wasser.

Augenblicklich blieb ich stehen, auch wenn das Gefühl auf meiner Hand nicht angenehm war. Doch in dieser Umgebung konzentrierte sich die fremde Magie.

Mein Blick suchte den Boden ab. Nein, da hatte sich nichts verändert. Nach wie vor standen wir auf dem grauen Teppich, dessen frühere Farben stark verblaßt waren.

»Nichts mehr?« fragte Suko.

Eine scharfe Erwiderung hielt ich zurück. Suko hatte es nur gut gemeint. Etwas zweifelnd sagte ich statt dessen: »Ich weiß es nicht.«

»Es ist also nicht weg.«

»Das denke ich schon. Leider finde ich keine sichtbaren Spuren am Boden und…«

»Warum nur da, John?« Suko deutete in die Höhe. »Ist die Decke nicht auch irgendwo ein Boden?«

Da hatte er recht. Wir durften nicht in zu engen Grenzen denken und handeln. Hätten wir das immer getan, dann hätten wir nicht die großen Erfolge gehabt.

Ich hob die Hand an.

Langsam nicht sehr schnell. Und je weiter sie in die Höhe drang, um so stärker erlebten wir die sichtbare Reaktion des Kreuzes. Es war zu einem Indikator für eine andere Welt oder Sphäre geworden, denn plötzlich tanzte ein grünes Licht auf dem Silberkreuz, als wäre es in den Bereich des Druidenlandes Aibons gelangt.

Grünes Licht. Grüner Schein, der auf der Kreuzmitte drehte, aber nicht so flach blieb, denn plötzlich veränderte sich die Gestalt. Da sah er aus, als würde er auseinandergezogen. Von unsichtbaren Fingern, die an ihm zupften und ihn in die Höhe zerrten, so daß sich über der Kreuzmitte ein langes, feinstoffliches und auch in sich zuckendes Gebilde modellierte, das seine Form nicht behielt und an Länge zunahm. Entgegen den Kräften der Erdanziehung stieg es weiter, denn sein Ziel war die Decke.

Niemand von uns sprach. Wir alle standen wie unter einem Bannstrahl. Selbst ich hatte so etwas noch nicht erlebt. Mein Kreuz war zwar nicht zu einem Fremdkörper geworden, aber ich war schon überrascht, daß es so reagierte.

Mir kam für einen Moment in den Sinn, die Aktivierungsformel zu sprechen, aber ich verzichtete darauf, weil ich nichts zerstören wollte.

Der grünlich schimmernde Lichtfaden wanderte auch weiterhin der Decke entgegen. Es war sein Ziel, vorausgesetzt, er drang nicht hindurch in die andere Wohnung.

Ich bemühte mich, völlig ruhig zu stehen. Es war nicht einfach bei meinem aufgewühlten Inneren. Sehr genau verfolgten drei Augenpaare den Weg des Lichts, das irgendwie nicht so aussah wie Licht, sondern mir eher schwer vorkam, wie etwas Dreidimensionales, das auch ein gewisses Gewicht besaß.

Plötzlich war der Kontakt vorhanden!

Nicht nur die Decke bekam es zu spüren, ich wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Genauer gesagt, meine rechte Handfläche, denn es kam mir vor, als hätte jemand mit einem scharfen Messer in mein Fleisch geschnitten.

Ich blickte nicht auf meine Hand, weil sich dort oben das eigentliche Geschehen abspielte. Da malte sich etwas anderes an der Decke ab, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Es war unser Feind!

Dieses widerliche Gesicht, das wir bereits einmal auf dem Videofilm gesehen hatten. Nur sah es jetzt anderes aus. Seine Glätte hatte es nicht verloren, nur die Starre war verschwunden. Es hatte sich jetzt verzerrt, es war in Falten gedrückt worden, obwohl man nicht von normalen Falten sprechen konnte, eher von dicken Wülsten, die sich auf den Wangen dicker abzeichneten als auf der breiten Stirn.

Böse Augen glotzten auf uns nieder. Ein Maul, das offenstand und aussah, als wollte es Gift spritzen. Wir spürten den Haß, der da auf uns »niederfiel«.

Ich konnte nur hoffen, daß ich diesen verdammten Geist durch die Aura meines Kreuzes eingefangen hatte. Leider wurde das Gefühl zerblasen, denn so plötzlich wie das Gesicht erschienen war, verschwand es auch wieder.

Ein letztes Zucken, und es war nicht mehr da.

Nur noch die normale Decke lag über uns, und kein Fleck wies daraufhin, daß sich dort einmal die Fratze eines Monstrums abgezeichnet hatte.

Ich kontrollierte mein Kreuz sehr genau und suchte jedes kleine Detail ab.

Nichts war zurückgeblieben. Es glänzte nach wie vor. Keine dunkle Stelle, an der ich hätte Anstoß nehmen können. Es blieb das Kreuz so auf meiner Hand liegen, wie ich es schon immer kannte.

Der Abbé fand als erster die Sprache wieder. »Das habe ich doch nicht geträumt, John?«

Ich verzog die Mundwinkel. »Nein, das hast du nicht. Wir alle haben es nicht geträumt.« Ich ging auf ihn zu. »Da, schau dir das Kreuz an. Es ist wieder so wie immer.«

Auch Suko schaute zu. Er schüttelte den Kopf. Ich wußte, welche Frage kam und bereitete mich schon auf die simple Antwort vor.

»Hast du eine Erklärung, John? Ist so etwas mit deinem Kreuz schon mal passiert. Ich meine, wir haben ja nicht jeden Fall gemeinsam gelöst. Da kann dir schon etwas dazwischengekommen sein und…«

»Noch nie, Suko. Und wenn du jetzt weiterfragst, werde ich dir sagen, daß es für mich momentan keine Erklärung gibt. Ich weiß einfach nichts. Das ist alles.«

»Ja«, murmelte er. Er hob die Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, komme auch ich nicht damit zurecht.«

»Wir müssen nur davon ausgehen«, meldete sich der Abbé, »daß dein Kreuz manipuliert worden ist, John.«

Das wollte ich nicht unterschreiben. »Tatsächlich? Meinst du das? Könnte es nicht anderes herum gewesen sein? Daß mein Kreuz uns eben auf dieses, sagen wir, Versteck hingewiesen hat? Du kennst es doch. Es hat gespürt, daß der Killer noch nicht verschwunden war. Es gibt ihn noch. Nazarius, der Giftmönch, ist da. Wir haben ihn zum zweitenmal gesehen. Ein Vorteil.«

»Zweimal stimmt!« erklärte Suko. »Nur konnten wir beide Male nicht eingreifen und das tun, was wir eigentlich hätten tun müssen. Ihn zu vernichten.« Er schaute gegen die Decke, wo nichts mehr zu erkennen war. »Wir haben ihn einmal auf einem Videofilm gesehen. Da ist er für uns nicht greifbar gewesen. Jetzt sahen wir ihn als eine feinstoffliche Gestalt, als Hologramm, das durch magische Kräfte entstanden ist, und wir müssen davon ausgehen, daß er auf zwei Ebenen existieren kann, was unseren Kampf nicht gerade erleichtert.«

Mit seinen Worten hatte Suko genau ins Schwarze getroffen und das Problem deutlich angesprochen. Dieser Nazarius war tatsächlich in der Lage, in zwei Welten oder auf zwei Ebenen zu existieren.

Zum einen stofflich und dreidimensional, zum anderen in einer Ebene, die jenseits unseres Verstandes lag, die es aber gab, wie wir aus eigener Erfahrung wußten. Wie unzählig die Welten und Dimensionen waren, in denen sich Dämonen und dämonische Geschöpfe aufhielten, war uns nicht bekannt. Vielleicht reichten da nicht einmal die Mathematikkenntnisse aus.

Bloch räusperte sich. »Es stellt sich jetzt die Frage, ob er es aus eigener Kraft geschafft oder ob ihm dabei jemand geholfen hat.«

»Du denkst an Hilfe?« fragte ich.

»Ja.«

»Wer?«

»Soll ich es allgemein sagen? Die Hölle. Der Teufel. Oder eben der absolut Böse.«

»Also Luzifer.«

»Du sagst es, John!«

Da konnte alles stimmen. Ich sprach auch nicht dagegen, aber überzeugt war ich nicht. Vielmehr glaubte ich daran, daß wir die Lösung in der Vergangenheit finden konnten, in der Zeit also, in der es den Giftmönch noch gegeben hatte.

»Er arbeitete für Rom«, sagte ich. »Er brachte Menschen um, die dem Klerus nicht genehm waren. Er war ein perfekter Giftmischer für andere. Auch für sich selbst?« Bei der letzten Frage hatte ich meine Stimme erhoben. »Was glaubt ihr?«

»Kannst du das genauer definieren?« bat der Templer.

»Ich werde es versuchen, auch wenn es nur eine Theorie ist. Rom wollte ihn tot sehen, und wahrscheinlich hat dieser Nazarius versprochen, freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Ich kann mir denken, daß es unter Zeugen geschehen ist.«

»Nahm er einen Gifttrank?« fragte Suko dazwischen.

Ich lächelte knapp. »Allmählich glaube ich daran. Er hat sich für sich selbst einen Trank zurechtgemixt. Leerte ein Glas oder einen Becher und starb vor den Augen dieser Zeugen. Das alles geschah in dem Kerker, in den dieser Bernard Gui zahlreiche unschuldige Menschen hat hineinwerfen lassen. Grab zu Grab. So mögen seine Häscher gedacht haben, ohne zu ahnen, daß sie von ihm reingelegt wurden. Der Trank mag giftig gewesen sein. Nur war er nicht so giftig, als daß er Nazarius den Tod gebracht hätte. Er kann ihn in einen tiefen Schlaf versetzt haben. Innerhalb dieses Schlafes ist es dann im Laufe der Zeit zu Veränderungen an seiner Gestalt gekommen. Der Körper veränderte sich. Er bekam eine andere Haut. Er verweste nicht. Er wurde resistent. Das alles kann so gewesen sein, wenn meine Theorie denn stimmt.« Ich hob die Schultern. »Wie gesagt, es ist nur eine Theorie.«

»Ich wüßte keine bessere«, sagte Suko und fragte den Templer:

»Was ist mit dir?«

»Vorerst stimme ich John zu.«

»Danke«, sagte ich. »Aber das bringt uns noch nicht weiter. Zumindest nicht hier.«

»Du willst in den Kerker?«

»Bleibt uns eine andere Chance?«

»Nein.«

»Und du kennst dich aus, Abbé. Du fährst mit. Wenn wir ihn tatsächlich hier in der Nähe von Paris finden, brauchen wir nicht weit zu fahren. Schaffen wir es denn vor dem Abend?«

»Das denke ich schon.«

»Okay, dann los.«

»Und was ist mit dem Toten?« fragte Suko. »Willst du ihn hier auf dem Bett liegenlassen oder…«

»Ja und nicht oder. Es geht mir gegen den Strich. Nur wenn wir jetzt die Mordkommission alarmieren, haben wir Probleme auf dem Hals, die wir nicht gebrauchen können, weil sie nämlich Zeit kosten. Deshalb sollten wir erst später Bescheid geben.«

»Das kann man akzeptieren.«

Auch der Abbé nickte. Er trat noch einmal an das Bett heran, um ein stummes Gebet zu sprechen. Suko und ich verließen das Zimmer und warteten auf dem Flur.

»Schaffen wir ihn, John?«

»Zweifelst du daran?«

»Eigentlich nicht. Mich hat nur die Reaktion deines Kreuzes beunruhigt. Sie kam mir vor, als wäre sie fremdbestimmt worden. Das beunruhigt mich.«

»Mich leider auch, Suko…«

***

Der Renault Megane stand noch so da, wie wir ihn verlassen hatten und ich gab den beiden Aufpassern noch ein zusätzliches Trinkgeld.

Danach mußten wir uns wieder in diesen schon frustrierenden Pariser Verkehr stürzen, der noch zugenommen zu haben schien.

Wir verließen Paris in östlicher Richtung, und diesmal fuhr Suko.

Neben ihm saß der Abbé, während ich es mir im Fond bequem gemacht hatte.

Natürlich drehten sich meine Gedanken und Überlegungen nur um diesen Fall, dessen Beginn praktisch bis tief zurückreichte in die Zeiten der Inquisition. Es war schaurig genug, daß dort etwas überlebt hatte, aber so etwas kannte ich ja. Fälle, die in der Vergangenheit ihren Ursprung besaßen, waren für mich nichts Neues. Schon oft hatte ich mich damit befassen müssen.

»Wie heißt der Ort, zu dem wir hinmüssen?« erkundigte ich mich.

»Grimon.«

»Nie gehört.«

»Ist auch klein«, erklärte der Abbé. »Mehr ein Dorf als eine Stadt. Da lebt man noch von der Landwirtschaft. Ich denke, daß sich seit vielen Jahren dort nichts verändert hat. Den Kerker gibt es noch, den Turm nicht mehr. Er ist irgendwann im Laufe der Zeit zusammengefallen. Das soll uns nicht stören.«

»Wie stehen denn die Menschen dort zu ihrer Vergangenheit?« wollte ich wissen.

Der Abbé lachte leise auf. »Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht fragen können.«

»Aber Alexandre Capus doch.«

Bloch drehte sich halb auf seinem Sitz herum, um mich anschauen zu können. »Deine Frage ist berechtigt, John, aber du kennst ihn und auch die Menschen in Grimon nicht. Ich bezweifle nicht, daß er seine Nachforschungen in Fragen gekleidet hat, die er ihnen stellte. Das kann ich nicht glauben. Wer so etwas vorhat, der muß einfach ein Forscher, ein Einzelgänger und auch irgendwie ein Besessener sein. Etwas anderes kann ich mir wirklich nicht denken. Sollte Capus jedoch Spuren hinterlassen haben, werden wir sie finden. Wie auch immer.« Er hob die Schultern. »Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Ich bin allerdings heilfroh, daß ich diesen Weg nicht allein gehen muß.«

»Das wäre auch fatal.«

»Vielleicht wäre ich nicht mehr am Leben, John, wenn ich allein zu Capus gefahren wäre. Ich kann mir vorstellen, daß dieser Nazarius nur auf weitere Opfer gelauert hat. Warum ist er denn nicht endgültig verschwunden, als er in einen anderen Zustand überging?«

»Keine Ahnung.«

»Kann es nicht sein, daß er uns gespürt hat?« meldete sich Suko, der zugehört hatte. »Möglicherweise hat er es auf eine erste Machtprobe ankommen lassen. Er wollte herausfinden, wie stark wir als seine Gegner wirklich sind. Ist alles möglich?«

»Dann weiß er jetzt Bescheid«, erklärte ich trocken.

Suko mußte lachen. »Nur werden wir ihn nicht davon überzeugt haben, zu verschwinden.«

»Das kann sein.«

Unsere Unterhaltung schlief ein. Jeder hing seinen eigenen Gedanken und Sorgen nach. Bei mir drehten sie sich um das Kreuz. Ich kam mit seiner Veränderung noch immer nicht zurecht und überlegte, welche Kräfte in dieser Gestalt stecken mußten, die es geschafft hatte, das Kreuz zu manipulieren.

Dieser Nazarius mußte zu seinen normalen Lebzeiten sehr, sehr mächtig gewesen sein. Ein Vasall der Inquisition, der jeden Mordauftrag ausgeführt hatte. Tief verstrickt in Theologie und Theosophie, mußte er ein Wissen angehäuft haben, das einen normalen Priester oder Abt damals nicht zugesprochen werden konnte. Dieser Giftmischer hatte eben immer wieder seine eigene Suppe gekocht, und er mußte auch für sein Ableben vorgesorgt haben, durch ein Elixier, wie es nur der Teufel persönlich hätte brauen können.

Durch nachdenken kam ich diesmal nicht weiter. Für uns war der eigentliche Ort des Geschehens wichtiger und den würden wir hoffentlich bald erreicht haben, denn die Riesenstadt Paris lag zum Glück hinter uns. Wir hatten sie im Norden umfahren können. Jetzt lag das gewaltige Häusermeer wie ein fremde Welt südlich von uns und unter einem Dunstschleier begraben.

Ich versuchte, mich zu entspannen. Ich machte es mir so bequem wie möglich und schaute hin und wieder auf den Ball der Sonne, der immer weiter nach Westen sank und dabei aussah, als balancierte er auf schmalen, grauen Wolkenbändern. Die Farbe des Balls nahm an Intensität zu. Sie wechselte vom hellen Gold des Tages in ein leichtes Rot.

Noch konnten wir ohne Licht fahren, und das blieb auch in der folgenden halben Stunde so. Durch den hellen Tag in diesem Goldenen Oktober blieb das Licht länger erhalten. Nebel waren auch nicht zu erwarten, und die flache Landschaft lag konturenscharf und wie mit Pinselstrichen gezeichnet vor uns.

Hin und wieder sahen wir kleinere Orte und Dörfer auftauchen und dann wieder verschwinden. Die nach Westen führende Straße war gut ausgebaut, der Verkehr hielt sich in Grenzen, so daß wir mit Staus ebenfalls nicht zu rechnen brauchten.

Hinweisschilder auf mehr oder weniger große Städte und Dörfer huschten vorbei. Ich merkte mir die Namen nicht, horchte allerdings auf, als sich Suko und der Abbé wieder unterhielten. Der Templer saß gespannt auf dem Beifahrersitz und hatte den linken Arm halb erhoben und dabei den Zeigefinger vorgestreckt.

Die Geste sagte genug. Irgendwann in der nächsten Zeit würden wir von der breiten Straße abfahren und hinein in die Landschaft rollen müssen, wo unser Ziel lag, der kleine Ort Grimon.

An der nächsten Abzweigung war es soweit. Die Kreuzung baute sich auf, und wir mußten nach rechts, sehr schnell änderte sich die Landschaft. Sie wurde hügeliger und weicher. Nicht mehr so eben, und die Sonne am Himmel war jetzt sehr rot geworden. Sie schickte einen Schein wie dünnes Blut über das Land hinweg, malte es an und ließ auch den Himmel glühen wie einen riesigen Ofen.

Die Straße war noch normal. Pflaster, das ruhig einmal hätte ausgebessert werden können, bedeckte die Fahrbahn, die rechts und links von Bäumen flankiert wurde. So ähnelte sie einer ländlichen Allee.

Es zweigten auch Wege ab. Die schmaleren führten hinein in die Felder, auf denen Kühe weideten. Die breiteren brachten den Besucher in die Orte und Bauernschaften.

Wir mußten nach links.

Die Fahrspur war mit einem Feldweg zu vergleichen. Eingefräste Fahrspuren, viel Gras und Unkraut und in der Ferne auf einer Hügelkuppe die kleine Ansammlung von Häusern, die von einem spitzen Kirchturm überragt wurden.

Der Ort Grimon!

Bloch legte die Karte zurück in das Handschuhfach und drehte sich wieder. »Siehst du die Häuser?«

»Klar.«

»Wo muß ich denn fahren, um den Kerker zu finden?« erkundigte sich Suko.

»Das weiß ich auch nicht genau. Alexandre war zu aufgeregt, um mit mir darüber zu sprechen.«

»Das ist schlecht.«

»Dann fragen wir mal den Radfahrer!« meldete ich mich.

Der Mann radelte auf der rechten Seite. Er mußte ziemlich trampeln, um mit den Tücken des Bodens fertig zu werden.

Außerdem gehörte sein Drahtesel nicht eben zu den neuesten Errungenschaften.

Wir fuhren näher. Der Mann fühlte sich von dem »Monster« in seinem Rücken gestört. Er bremste und stieg vom Rad, um uns vorbeizulassen. Das taten wir nicht, denn Suko stoppte genau neben ihm, und der Abbé hatte bereits die Scheibe nach unten gedreht, so daß die frische Landluft in den Wagen wehte.

Unter einer breiten Schirmmütze schaute uns ein zerknittertes Gesicht an.

Wir überließen dem Abbé das Reden. Er war sehr freundlich, weil der dem Mann die Furcht oder Vorsicht nehmen wollte. Nach einigen allgemeinen Worten kam er auf das Thema zu sprechen.

»Es gibt hier die Ruine eines alten Turms, die wir uns gern angesehen hätten. Können Sie uns sagen, Monsieur, wie wir dorthin kommen?«

Der Mann öffnete den Mund. Allerdings nicht, um zu reden, er hatte sich einfach erschreckt, und das war auch seinem Gesicht deutlich anzusehen. »Turm…?«

»Ja.«

»Was wollen Sie dort?«

»Uns interessiert er eben.«

Der alte Mann holte Luft. Er keuchte dabei und schaute über das Autodach hinweg in eine bestimmte Richtung. Wahrscheinlich würden wir die Trümmer dort finden können. »Fahren Sie weiter. Fahren Sie schnell weiter und kümmern Sie sich nicht um den Turm. Er ist gefährlich.«

Bloch lachte. »Nein, er ist schon eingestürzt und…«

»So meine ich das nicht!«

»Wie dann?«

Der Radfahrer beugte sich vor, als wollte er uns drei in sein Blickfeld bekommen. Wir sahen ihn deutlicher und erkannten auch die Angst in seinen Augen. »Es ist dort nicht geheuer«, erklärte er uns.

»Spukt es dort?« fragte ich.

»Viel schlimmer, viel schlimmer. Dort hat der Teufel eine Heimat für seine Abkömmlinge und Günstlinge geschaffen. Es ist kein guter Ort, glauben Sie mir. Keiner aus Grimon würde sich dorthin wagen, keiner. Wir haben gelernt.«

»Was denn und woraus?«

»Nichts, ich sage nichts.« Er unterstrich dies mit einer Handbewegung. »Glücklicherweise habe ich nichts gesehen. Andere schon, und die sind vor Angst vergangen.«

»Was haben sie denn gesehen?« fragte ich.

»Den Satan!« schrie der Mann, bevor er sein Rad herumriß, aber nicht mehr in den Sattel stieg, um die Straße entlangzufahren. Er schob es über den schmalen Graben an der Seite hinweg und lief auf den Acker, der sich als Stoppelfeld rechts der Straße ausbreitete.

Wir schauten uns an. Suko fragte: »Glaubt ihr ihm das?«

»Ich schon«, gab Bloch zu.

Dieser Meinung schloß ich mich an und wurde wieder konkret.

»Ich habe gesehen, wie er in eine bestimmte Richtung schaute. Links von der Straße. Deshalb nehme ich an, daß wir unser Ziel dort finden können. Achte auf einen Weg oder etwas ähnliches, Suko.«

»In Ordnung.«

Wir fuhren weiter. Der Mann auf dem Acker war sehr klein geworden. Er kämpfte sich über das Stoppelfeld hinweg, um von einer anderen Seite nach Grimon zu kommen.

Noch hatte es die Dunkelheit nicht geschafft, den Tag zu vernichten. Aber die langen Schatten nahmen zu. Die Dämmerung bewegte sich lautlos heran wie ein Feind. Der rote Sonnenball stand zwar noch am Himmel, allerdings hatten sich vor ihn Wolkenstreifen geschoben und ihn etwas konturlos werden lassen.

Es gab tatsächlich einen Feldweg, der nach links führte. Er durchschnitt keinen Acker, dafür ein großes und auch sehr breites Stück Wiese, das nicht umzäunt war und dabei in die normale Landschaft hineinmündete.

Unsere Wagen schaukelte über den unebenen Boden hinweg. Einige Male stieß ich mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel. Ich hatte das Fenster nach unten gedreht und meinen Kopf ins Freie gestreckt.

Es war noch kühler geworden. Der Fahrtwind schnitt in meine Gesichtshaut, und ich hatte die Augen zu Schlitzen zusammengezogen.

Nein, den Turm gab es nicht. Dafür aber einen kleinen Hügel, der zumindest aus der Entfernung so aussah. Als wir näher heranfuhren, erkannten wir, daß es kein natürlicher Hügel war, sondern ein Trümmerhaufen, der im Laufe der Zeit durch viel Unkraut und auch wild wachsende Büsche überwachsen worden war.

Suko hatte für einen Moment das Fernlicht eingeschaltet und strahlte den Hügel an. »Das muß unser Ziel sein – oder?«

Wir stimmten ihm zu. Suko fuhr noch etwas näher heran und stoppte dann, als er sah, daß der Boden zu steinig geworden war, was den Reifen sicherlich nicht gut bekommen wäre.

Wir stiegen aus.

Nachdem die Wagentüren wieder geschlossen waren, fiel uns auf, wie kühl und still es war. Ich hatte den Eindruck, daß beides zusammenpaßte, irgendwie bildete es eine Einheit, zusammen mit dem sehr leichten Wind, der erst jetzt zu spüren war. Er wehte aus südwestlicher Richtung, streichelte die Gräser und kämmte ihre Spitzen oder ließ andere leichte Gewächse zittern.

Die Wolkenschleier am Himmel bewegten sich nicht. Überhaupt lag das Firmament über uns wie ein graurotes Gemälde. Rot deshalb, weil die versinkende Sonne noch ihre letzten, mittlerweile kraftlos gewordenen Strahlen in den Einbruch der Dämmerung hineinschickte, ohne daß sie eine Chance erhielt, sie zu besiegen.

Der Geruch von Erde und Pflanzen drang in unsere Nasen. Es roch einfach natürlich. Hier war nichts verfremdet oder von Abgasen durchdrungen.

Zu dritt schritten wir dem künstlichen Hügel entgegen. Ich hatte die Spitze übernommen. Suko und der Abbé flankierten mich. In dieser kalten Luft malten sich unsere Gestalten scharf ab. Ich für meinen Teil meinte, mich auf einer großen Filmleinwand zu bewegen und dabei hinein in die Kulissen zu schreiten.

Ein Berg aus alten und stark bewachsenen Trümmern bildeten den Hügel. Im doch schlechten Licht war ein freigelegter Eingang nicht so schnell zu entdecken, aber Alexandre Capus war in diesen Kerker gelangt. Sicherlich hatte er sich nicht nur hineingebeamt. Die Schatten waren intensiver geworden. Es war jetzt nützlich, mit unseren kleinen Lampen zu arbeiten.

Der Eingang konnte durchaus an der anderen Seite liegen. Wir beschlossen, den Trümmerhaufen von zwei verschiedenen Seiten zu umrunden. Der eine würde dem anderen Bescheid geben, wenn er auf etwas Wichtiges gestoßen war.

Bloch blieb an meiner Seite. Ich hatte den linken Weg eingeschlagen. Bei jedem Auftreten verschwanden die Schuhe im hohen Gras.

Sehr bald schon hörte ich den Templer seufzen. An seinem Schattenbild sah ich, wie er den Kopf schüttelte.

»Was bedrückt dich?«

»Es ist komisch, John. Allmählich habe ich den Eindruck, daß uns dieses andere Wesen überlegen ist.«

»Warum meinst du das?«

»Ich habe dein Kreuz und dessen Reaktion gesehen.«

»Das ist richtig.«

»Du nimmst das einfach so hin. Hat es dich denn nicht erschreckt? Ich glaube dir nicht, wenn du sagst…«

Ich ließ den Templer nicht zu Ende reden. »Alles ist okay, Abbé. Du hast bis zu einem bestimmten Punkt recht. Auf der anderen Seite bin ich Überraschungen gewohnt, die sich auf mein Kreuz beziehen. Ich habe diesen Wechsel nicht erst einmal erlebt, sondern öfter. Zum Beispiel wenn das Kreuz in den Bereich und in die Magie des Landes Aibon hineingerät, dann nimmt es eine grünliche Farbe an, was aber nicht weiter störend ist.«

»Gut, daß du es so siehst, John.«

Ich hob die Schultern. Immer wieder schaute ich mich um und suchte nach Lücken innerhalb des Trümmerhaufens. »Allerdings habe ich noch nie diese Verbindung zwischen den beiden so unterschiedlichen Welten erlebt, wie es heute der Fall gewesen ist. Das ist mir neu.«

»Und deine Erklärung?«

»Sorry, es gibt noch keine. Dieser Nazarius muß eben zu Lebzeiten schon ein besonderer Mensch gewesen sein.«

»Er war Rom mit Haut und Haaren verfallen, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Der hat getan, was man ihm befahl, und er muß auch bis in die Zentren der damaligen Macht hineingelangt sein. Möglicherweise ist da auch nach seinem Tod noch etwas hängengeblieben.«

»Denkst du an so etwas wie ein Zwitterwesen?«

»Ja.« Der Abbé nickte. »Dieser Gedanke ist mir wirklich nicht mehr fremd.«

Hatte er recht? Lag er falsch? Ich konnte es nicht beantworten.

Aber ich würde diesen Gedanken nicht mehr aus dem Kopf treiben und mich darauf einstellen.

Der Pfiff schrillte über den Hügel hinweg und erreichte meine Ohren. Suko hatte das Signal gegeben. Er mußte etwas entdeckt haben.

Sehen konnten wir ihn nicht, weil das sich hochtürmende Trümmerfeld den Blick auf die andere Seite verdeckte.

Bloch umfaßte meinen rechten Ellbogen. »Er hat den Einstieg entdeckt, John. Wir haben Glück gehabt.«

»Dann komm.«

Wir gingen jetzt schneller. Um die Umgebung brauchten wir uns nicht mehr zu kümmern. Schon sehr bald sahen wir Suko. Das heißt, zunächst den hellen Strahl seiner kleinen Leuchte, die auf ein bestimmtes Ziel gerichtet war. Er stand dahinter wie ein scharf gemalter Schatten. Erst als wir dicht bei ihm waren, drehte er den Kopf und deutete jetzt auch mit der freien Hand nach vorn.

»Dort muß er reingegangen sein!«

Ich leuchtete ebenfalls hin. Zwischen uns beiden stand der Abbé und atmete heftig. Immer schneller kondensierten neue Atemwolken vor seinen Lippen.

Reingegangen war etwas zu viel gesagt. Ein kleiner Mensch hätte sich noch gebückt in die Öffnungen zwängen können. Ich mußte da schon auf allen vieren gehen.

Alexandre Capus hatte einige Steine zur Seite geräumt und auch störende Buschzweige gekappt. Der halbrunde Höhleneingang war zu sehen. Nur das Licht der Lampen verlor sich in der Finsternis.

Aber ich hatte schon erkannt, daß sich der Boden senkte. Später würde ich wohl normal stehen können, wie es auch Capus bei seiner Filmerei getan hatte.

Suko dachte praktisch und fragte: »Wer geht zuerst?«

»Ich!«

»Warum du, John?«

»Ganz einfach. Weil ich das Kreuz habe und ihn möglicherweise damit locken kann. Vielleicht gelingt es mir auch, durch meinen Talisman die Atmosphäre einzufangen. Alles kann hierbei von Bedeutung sein, und von größter Wichtigkeit ist in diesem Fall mein Kreuz.«

Suko war gleicher Meinung.

»Dann mach’s mal gut, Alter!«

Ich nickte ihm zu. »Bis gleich dann!« Diese Bemerkung hatte beiden gegolten.

»Hoffentlich«, flüsterte der Abbé nur…

***

Finsternis – dicht wie Watte!

Auch irgendwie kalt und fühlbar. So empfing mich der Stollen, dessen Decke zu Beginn tatsächlich nicht hoch war, so daß ich mich auf Händen und Knien bewegen mußte, um die ersten Meter zurückzulegen. Gewöhnen mußte ich mich auch an die feuchte Luft.

Darin hatte sich der alte Geruch gehalten. Nach Lehm, Dreck und Fäulnis.

Meine unbequeme Haltung dauerte nicht lange an. Da der Weg bergab führte und die Decke in einer Höhe blieb, war es mir bald möglich, normal zu gehen, wenn auch mit eingezogenem Kopf.

Ich bewegte mich nicht im Dunkeln weiter. Meine Lampe füllte den Raum zwischen den Wänden zwar nicht aus, sie gab aber genügend Licht ab, um mich orientieren zu können. Das hier war ein alter Stollen. Keine glatten Wände, kein glatter Boden. Überall lagen Steine herum, und Steine schauten auch aus den Wänden hervor. Sie und der Lehm oder die Erde dazwischen hielten sie zusammen.

Schon von außen hatte ich die Länge des Stollens abschätzen können. Weit brauchte ich nicht zu gehen. Ich nahm an, daß er dort endete, wo auch die Reste des Turms lagen.

Fremde Geräusche drangen mir nicht entgegen. Ich hörte nur die eigenen Schritte. Hin und wieder huschten Käfer aus dem Bereich des Lichtstrahls hinweg, um rasch in irgendwelchen Verstecken zu verschwinden. Wasser war durch die Decke oder die Wände gedrungen. Es hatte sich an einigen Stellen am Boden gesammelt und bildete dort dunkle Pfützen, deren Oberflächen ab und zu durch den schmalen Strahl der Lampe erhellt wurden. Wasser tropfte auch noch jetzt nach unten. Einige Male erwischte mich ein kalter Spritzer.

Ich würde mich darüber freuen, wenn es mir gelang, diesen Nazarius hier unten zu stellen. Er durfte nicht mehr freikommen und Menschen auf eine so schreckliche Art und Weise umbringen, wie er es bei Alexandre Capus getan hatte. Zugleich hatte sich in mir auch das Gefühl der Unsicherheit festgesetzt. Dieser Gegner war sehr mächtig. Möglicherweise mußte ich ihn tatsächlich als einen Zwitter und Pendler zwischen Gut und Böse sehen. Es konnte alles passieren. Mit Überraschungen war immer zu rechnen.

Ich kam nur mühsam voran. Die Füße mußte ich ständig sehr hochheben, um nicht über irgendwelche Steine zu stolpern. Manche lagen nur einfach herum, andere wiederum waren mit dem harten Lehm des Bodens festgebacken.

Immer wieder kamen mir auch die Bilder des Videofilms in den Sinn. Ich rechnete jeden Augenblick damit, auf die Gebeine zu treffen.

Die kleine Lampe hielt ich in der rechten Hand und bewegte sie dabei hin und her. So erfaßte ich mehr von dem, was die Finsternis noch verbarg.

Nicht mehr lange.

Da ich den Schein auch über den Boden gleiten ließ, sah ich plötzlich das helle Schimmern. Es war kein Stein, sondern ein Schädel.

Ich blieb stehen. Dann richtete ich mir so weit wie möglich auf und leuchtete die dunkle Welt vor mir aus. Es waren immer nur Ab- und Ausschnitte zu sehen, aber diese einzelnen Sequenzen summierten sich, und so konnte ich mir ein Bild machen. Nicht weit von dem Platz entfernt, an dem ich mich aufhielt, mußte auch Capus gestanden und mit seiner Kamera gefilmt haben.

Schädel bedeckten den Boden. Knochen lagen verstreut. Das bleiche Gebein hatte sich in all den Jahrhunderten gesammelt. Niemand hatte hier überleben können. Dieser Kerker war zu einer schaurigen Todesfalle geworden.

Ich sah sein Ende. Jenseits der Knochen ging es nicht mehr weiter.

Eine Wand versperrte den Weg. Die Decke über mir schimmerte naß. Es zeichneten sich allerdings auch die Umrisse eines Einstiegs ab, durch die damals die Opfer einfach in die Tiefe geworfen worden waren. Für mich war es eine schlimme Vorstellung, hier wirklich im wahrsten Sinne des Wortes zu verrecken oder auf Gedeih und Verderb den Henkern der Inquisition ausgeliefert zu sein.

Unter den Menschen hatte es nur selten Gnade gegeben. Das war in damaligen Zeiten ebenso gewesen wie auch heute. Für mich war gut zu erkennen, daß die Schädel ziemlich kompakt zusammenlagen. Zumindest die meisten von ihnen. Einige wenige nur waren aus diesem Verband zur Seite geschleudert worden und lagen halb oder auch zerbrochen nahe der beiden Innenwände.

Ich dachte an den Giftmischer Nazarius und natürlich an seinen Einfluß. Schon einmal hatte er mein Kreuz zeichnen können. Jetzt wartete ich darauf, daß sich der Vorgang wiederholte und legte deshalb den silbernen Talisman auf meine freie Handfläche wie auf einen Präsentierteller.

Danach löschte ich das Licht.

In der tief schwarzen Dunkelheit blieb ich stehen. Vielleicht zeichnete sich hinter mir noch der Eingang schwach ab. Um das zu sehen, hätte ich mich umdrehen müssen, doch darauf verzichtete ich.

Es ist auch für mich noch immer etwas Besonderes, im Dunkeln zu stehen. Da reduzieren sich die Sinne. Ich sah und hörte nichts. Ich fühlte mich wie ein Gefangener, und Beklemmungen blieben einfach nicht aus. Die Umgebung blieb, wie sie war. Trotzdem kam es mir vor, als wäre sie dabei, sich zusammenzuziehen. So verdichtete sich mein Gefängnis immer stärker. Ich konnte mir leicht vorstellen, wie es den armen Gefangenen ergangen war.

Ich wartete vergebens. Mein Gegner zeigte sich nicht. Er war auch nicht zu spüren. Auf meiner Handfläche blieb das Kreuz normal kalt oder warm liegen. Eine Veränderung gab es nicht. Die hier liegenden Gebeine stammten nicht von irgendwelchen dämonischen Wesen ab, sondern einzig und allein von Menschen.

Die Luft war hier schlechter geworden. Sie drückte. Klamm legte sie sich beim Einatmen auf meine Lungen. Es ist schwer, die Zeit in einer derartigen Finsternis abzuschätzen, aber irgendwann war ich es leid und schaltete die Lampe wieder ein. Dabei bewegte ich auch meine Hand, damit der Lichtkegel über den Boden wandern konnte.

Wieder das gleiche Bild.

Dunkles Gestein, ein ebenfalls dunkler Boden und dazwischen die bleichen Schädel der her verstorbenen Menschen. Leere Augenhöhlen, Mündern als kleine Höhlen, in denen sich allerlei Käfer und Würmer wohl gefühlt hatten oder noch fühlten.

Die Ausgeburt der Hölle war nicht da. Nicht in dieser Gegend.

Weder feinstofflich noch stofflich, und so blieb mir nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten. Sicherheitshalber leuchtete ich noch mein Kreuz an und wünschte mir dabei, den grünen Schein zu sehen. Das allerdings war nicht der Fall.

Ich machte mich wieder auf den Rückweg. Diesmal ging ich schneller. Da strahlte der Schein auch in eine andere Richtung und war auch für Suko und den Abbé sichtbar. Das letzte Stück kroch ich wieder hervor und umfaßte Sukos ausgestreckte Hand, um mich auf die Beine ziehen zu lassen.

Bloch stand neben mir. Beide sahen mir an, daß ich keinen Erfolg gehabt hatte.

»Auch nicht durch dein Kreuz?« fragte Suko.

»Leider.«

»Aber er muß doch hier sein«, sagte Bloch leise. »Wo sollte er sonst hin?«

»Hat er sich nicht auch in Paris aufgehalten?« hielt ich dagegen.

»Stimmt.«

»Er war hier. Dieser Stollen ist seine Heimat gewesen. Ich habe das Ende der Höhle ausgeleuchtet. Ich habe diese mit Gebeinen gefüllte Grube gesehen, aus der er hervorgestiegen ist. Es ist alles wie im Film gewesen, bis auf die Hauptperson, die fehlte. Sie hat es endlich geschafft, das Verlies zu verlassen. Der Seelen-Kerker ist nicht mehr interessant für sie. Jetzt geht es um andere Dinge.«

»Um welche?«

Der Abbé schaute mich beinahe bittend an, doch ich mußte ihn enttäuschen und deutete dies durch ein Anheben der Schultern an.

»Möglicherweise um Rache.«

»Wieso?« Er schüttelte den Kopf. »An wem sollte er sich denn rächen wollen? Es gibt keine Menschen mehr, die er hätte verfolgen können. Sie sind alle tot. Sie sind nicht wieder zurückgekommen. Nein, John, da sehe ich keinen Grund.«

»Man muß Rache nicht unbedingt auch mit Töten in Zusammenhang bringen.«

»Sondern?«

»Er kann auch andere Pläne verfolgen. Zum Beispiel auch das Verwischen von Spuren. Das hat er ja getan, als er Alexandre Capus umbrachte. Dieser Mann hat ihn gesehen, und das wollte Nazarius nicht. Es störte seine Pläne, und er muß dabei aus meiner Sicht genau richtig gedacht haben, denn Capus hat uns ja alarmiert. Auch das hat dieser Giftmönch gespürt und ihn umgebracht.«

»Und er kann dein Kreuz manipulieren!« murmelte Bloch. »Ich weiß nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Es ist alles so schrecklich. Hier sind Regeln und Gesetze auf den Kopf gestellt worden. Dieser Mann muß eine wahnsinnige Wandlung durchgemacht haben, über die wir so gut wie nichts wissen.«

»Aber man weiß über ihn Bescheid«, meldete sich Suko. »Hat man uns nicht gesagt, daß es hier spukt? Die Menschen im Ort haben etwas gespürt. Bestimmt nicht seit gestern.«

»Meinst du, daß wir uns bei ihnen erkundigen sollten?«

»Wäre zumindest eine Möglichkeit. Der Radfahrer hat uns gewarnt. Ich bin sicher, daß er auch Einzelheiten weiß, nur hält er sich damit zurück.«

Noch war ich nicht sicher. Ich ging zur Seite und schaute dorthin, wo der kleine Ort Grimon lag. Zu sehen waren die Häuser nicht.

Über und zwischen ihnen schwebte nur der schwache Schimmer irgendwelcher Lichter. Es war fast dunkel geworden. Ohne Licht lief nichts mehr. Auf der normalen Straße bewegten sich auch die Wagen mit den hellen Glotzaugen der Scheinwerfer hinweg. Die Streifen sahen aus wie ferne Kometen. Die Kirche im Ort grüßte ebenfalls mit einem Licht auf der Kirchturmspitze. Es war auch möglich, daß sie aus irgendeiner Richtung angestrahlt wurde. Jedenfalls hob sie sich ab, und das wiederum brachte mich auf einen Gedanken.

»Wir haben schon oft mit Pastoren, Geistlichen oder Pfarrern zu tun gehabt«, sagte ich. »Manche haben sich sehr kooperativ gezeigt. Ich könnte mir vorstellen, daß wir auch in Grimon Glück haben.«

Der Abbé stimmte mir zu. »Gute Idee. Pfarrer wissen oft mehr. Sie lesen die Kirchenbücher und interessieren sich zumeist auch für die Geschichte ihres Ortes.«

Wir stiegen wieder in den Wagen. Froh war keiner von uns. Aufgegeben hatten wir auch nicht. Nach wie vor glaubte ich fest daran, daß wir eine Spur finden würden…

***

Grimon war ein Ort, in dem es noch Platz gab. Keine engen Straßen oder Gassen, sondern breite Fahrbahnen, die zumeist von Bauernhäusern umrahmt wurden. Um diese Jahreszeit stand das Vieh bereits im Stall. Wir hörten das Grunzen der Schweine oder das Blöken der Kühe. Auf der Hauptstraße hatten gerade die Rindviecher ihre grünen Spuren hinterlassen. Ihr Kot hatte sich mit dem Lehm vermischt, denn der größte Teil der Straße war nicht gepflastert oder asphaltiert worden.

Ausgestorben war das Dorf nicht. Allerdings ruhig. Die Menschen hielten sich in ihren Häusern auf. Licht schimmerte hinter den oft nur kleinen Fenstern und fiel als schwacher Schein nach draußen.

Auf den Höfen standen die Traktoren, die Maschinen und auch die privaten Fahrzeuge der Bauern.

Wir fuhren an einer Gaststätte vorbei, deren Tür nicht geschlossen war. Aus der Kneipe drang der Rauch zahlreicher Zigaretten. Er drehte sich wie Nebel hoch und umflorte die alte Kutscherleuchte, die über dem Eingang hing.

Ich fuhr langsamer und hielt nahe der Kneipe an, was Suko und den Abbé verwunderte.

»Willst du rein?« fragte Bloch.

»Ja, ich möchte mich umhören. Oft genug erfährt man an der Theke mehr als gewöhnlich.«

»Dann gehe ich mit«, sagte Bloch.

»Warum?«

»Nichts gegen dich, John, aber ich denke, daß ich mit meinen Landsleuten besser zurechtkomme. Außerdem werde ich mich als Geistlicher zu erkennen geben, und ich denke auch, daß man mir das abnimmt – oder?«

»Okay, wie du willst.«

»Dann halte ich hier die Stellung«, sagte Suko, »und greife nur im Notfall ein.«

»Dazu wird es hoffentlich nicht kommen«, erklärte ich beim Aussteigen.

Ich ließ den Abbé vorgehen. Wir betraten den großen, ziemlich vollen Raum, in dem sich keine einzige Frau aufhielt. Nur Männer hockten an den Tischen oder standen an der Theke, die aus dem gleichen dunklen Holz gezimmert war wie die Balken der Decke.

Wir waren Fremde, und das bekamen wir zu spüren. Schon nach dem zweiten Schritt verstummten die zahlreichen Gespräche zwar nicht, aber sie wurden schon leiser geführt. Einige Männer hielten sogar den Mund. Eine Stimme aus dem Hintergrund war noch genau zu hören.

»Da sind zwei, die sich verlaufen haben.«

Wir kümmerten uns nicht um den Kommentar und blieben freundlich. Der Abbé steuerte auf eine Lücke an der Theke zu, was ganz in meinem Sinne war.

Der Wirt hatte alle Hände voll zu tun. Er arbeitete mit einem Helfer, wesentlich jünger als er. Beide Männer besaßen den gleichen, etwas groben Gesichtsschnitt und auch die gleichen dunkelbraunen Augen. Ich ging davon aus, daß es Vater und Sohn waren.

»Fremd?« fragte der Mann und schob seine beiden hellen Hosenträger vor, die sich auf dem dunklen Hemd abzeichneten.

»Ja«, gab Bloch zu.

»Verfahren?«

»Nein.«

»Dann wollen Sie etwas trinken?«

»Eigentlich nicht.« Der Abbé lächelte so nett, daß der Wirt nicht protestierte. »Wir möchten hier nur jemand besuchen. Das heißt, ich möchte ihn sprechen, denn ich bin ebenfalls Pfarrer und ein Kollege von ihm. Wir haben uns vor Jahren kennengelernt und da wurde mir gesagt, daß ich, sollte ich mal in der Gegend sein, ruhig vorbeikommen könnte. Sie wollte ich nur fragen, wo wir den Pfarrer hier finden können, bevor wir noch lange suchen.«

Der Mann hinter der Theke hatte dem Templer ausreden lassen.

Nur hatte sich sein Gesichtsausdruck ständig verändert, und irgendwann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht möglich«, sagte er. »Wissen Sie es denn nicht?«

»Nein, ich komme aus dem Süden. Was ist mit dem Pfarrer?«

»Abbé Soile ist tot.«

»Bitte?«

Es war überraschend für uns, doch Bloch tat so, als hätte er einen Freund verloren. Er klammerte sich am Handlauf fest, schüttelte den Kopf und sagte: »Dabei war er nicht so alt.«

»Na ja, zweiundsechzig.«

»Trotzdem. Wie konnte das passieren? Eine Krankheit…?«

»Nein, keine Krankheit. Auch kein Unfall, glaube ich. Wir haben ihn vor einigen Tagen gefunden. Er lag direkt vor der Kirchentür. Es war grauenhaft.«

»Man hat ihn ermordet?« fragte ich.

»Kann man sagen. Stimmt sogar. Er ist nicht erschossen oder erstochen worden. Man hat ihm die Glieder verdreht, die gebrochen waren. Keiner hier im Ort hat etwas gesehen, da es in der Nacht passiert ist. Auch die Polizei ist nach knapp zwei Tagen wieder verschwunden.«

»Ohne den Mörder gefunden zu haben?« fragte ich.

»Klar.«

Ich schaute den Wirt an. »Aber Sie und die meisten hier im Ort wissen doch sicherlich mehr – oder?«

Der Mann sah aus, als wollte er zurückzucken, blieb aber stehen.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe meine Erfahrungen. Oft gibt es Motive, über die man mit der Polizei nicht reden kann. Alte Geschichten, sage ich mal. Schlimme Legenden.«

»Wie die von dem Turm«, sagte der Abbé.

»Was meinen Sie damit?«

»Soile hat mir das früher mal erzählt. Er hat von einem mittelalterlichen Kerker gesprochen, der sich unter dem Turm befand. Das Bauwerk gibt es ja nicht mehr, aber was ist mit dem Kerker? Der könnte hoch existieren, meinte auch Soile.«

»Aber jetzt kann er nichts mehr sagen.«

»Könnte es denn mit dem Turm zusammenhängen? Oder mit dem, was damals passiert ist? Angeblich soll es ja dort spuken, nicht wahr?«

Der Mann stellte sich stur. »Ich sage nichts mehr. Gar nichts. Fahren Sie lieber wieder weg.«

Bloch war ein freundlicher und zugleich auch hartnäckiger Mensch. »Sagt Ihnen der Name Nazarius etwas?«

Ein Mund öffnete sich. Ein Gesicht wurde bleich. Die Hände des Mannes bewegten sich unruhig. »Nie gehört!«

Es war eine glatte Lüge. Er kannte den Namen. Das war ihm anzusehen, und wahrscheinlich wußte er auch, daß dieser Nazarius nicht so tot war, wie er es hätte sein müssen. Er wollte nichts mehr sagen und kümmerte sich wieder um seine Arbeit. Wir bedankten uns und verließen die Gaststätte.

»Das war ein Treffer ins Schwarze, Abbé.«

»Ja.« In seiner Stimme klang Stolz mit. »Als hätte ich es geahnt. Dieses Dorf liegt unter einem besonderen Einfluß. Ich denke schon, daß die Bewohner zu leiden haben.«

»Und wie kommentierst du den Tod des Pfarrers?«

»Er muß ihn gestört haben.«

»Wobei?«

Der Templer hob die Schultern. »So genau weiß ich es nicht. Ich sage mal bei seinen Aktivitäten.«

Wir hatten die Unterhaltung im Wagen geführt, damit auch Suko die Neuigkeiten erfuhr. »Könnte es sein«, folgerte er, »daß dieser Nazarius die Stelle des toten Pfarrers einnehmen will?«

»Verrückt«, sagte ich. »Es hört sich verrückt an. Aber ich will es nicht ausschließen.«

Vor mir stöhnte Bloch auf. »Wenn das zuträfe«, flüsterte er, »wäre das der Anfang vom Ende. O Gott, nein, stellt euch mal vor, daß es mehr von diesen Verfluchten gibt, die es tatsächlich schaffen, die Kirchen zu übernehmen. Das wäre der erste Schritt ins Chaos. Hinein in die höllische Anarchie.«

»Da fällt mir wieder der Zwitter ein«, sagte ich. »Das Kreuz hat ihn nicht vernichtet.«

»Aber wie kann sich ein Mensch so glatt auf beiden Seiten bewegen?« rief Bloch beinahe verzweifelt.

»Ein Mensch?« fragte ich.

»Was ist er dann?«

»Ein Dämon. Ein Tier. Eine Gestalt, die sowohl zur einen als auch zur anderen Seite hin tendiert. Du hast sie doch gesehen auf dem Film. Sieht so ein Mensch aus?«

»Im Prinzip nicht.«

»Genau das denke ich auch.«

»Dann fahren wir zur Kirche«, sagte Suko. »Sollte er tatsächlich die Stelle des toten Pfarrers eingenommen haben, müßten wir ihn dort finden.«

Eine andere Möglichkeit gab es nicht, und Suko startete wieder.

Die Kirche war nicht zu übersehen. In der Tat schwebte ein Lichtkranz um die Turmspitze herum. Ich wäre nicht verwundert darüber gewesen, hätte ich grünes Licht gesehen, aber dieses hier stammte von mehreren in nicht weit entfernt stehenden Bäumen installierten Scheinwerfern. Die Kirche selbst stand nicht mitten im Ort, wie es normalerweise üblich war. Sie lag etwas außerhalb und dort, wo man auch den Friedhof angelegt hatte, an deren wuchtiger und mit wilden Pflanzen bewachsener Mauer wir entlangfuhren, um danach auf die Kirche zuzusteuern, die von weiter entfernt gesehen größer ausgesehen hatte als sie es in Wirklichkeit war.

Ein Pfarrhaus sahen wir nicht. Vor der Kirche stoppten wir und stiegen aus.

Die Luft war die gleiche geblieben. Die Stille auch. Es wehte kaum Wind, und so bewegten sich auch die Blätter der nahestehenden Bäume nicht. Trotzdem trudelten sie reihenweise zu Boden, denn der erste Frost hatte sie saftlos werden lassen.

Selbstverständlich waren wir auf der Hut. Nebeneinander blieben wir stehen und schauten an der Fassade hoch. Vor uns lag die geschlossene Eingangstür. Ihr Holz war nur unwesentlich heller als das normale Mauerwerk.

Fenster sahen wir an der Vorderseite nicht. Von der Größe her hätte ich sie mehr als eine Kapelle bezeichnet, aber der Turm was schlank und hoch, als hätte er ein Zeichen setzen sollen. Gewissermaßen als Bollwerk gegen das Böse.

Ich entfernte mich einen Schritt von meinen Freunden und ließ das Kreuz wieder flach auf meiner Hand liegen.

Nichts passierte damit. Kein Strahlen, kein Zucken, kein grünlicher Schimmer. Nur das normale Gewicht lastete auf meiner Handfläche. Für mich war das kein Kriterium. Ich rechnete damit, daß uns die Kirche noch einige Überraschungen bringen würde.

Ich liebe diese Bauten. Für mich waren sie so etwas wie eine Heimat für viele Menschen, für die Verfolgten, für die Armen und immer mehr auch ein Schutz für Menschen, die sich als Ausländer verfolgt fühlten. Hinzu kam das hohe Kulturgut, das die Kirchen bewahrten.

Hier war es anders, und ich bezweifelte, daß ich mir das einbildete. Diese Kirche, so normal sie auch aussah, wirkte auf mich nicht schützend oder beschützend. Sie kam mir kalt vor, abweisend.

Nichts war da, das einen Menschen dazu einlud, sie zu betreten.

Der Abbé spürte, welche Gedanken mich beschäftigten. Die gleichen quälten auch ihn, denn er flüsterte mir ins Ohr: »Das ist nicht mehr der Ort es Allmächtigen, John. Hier haust etwas anderes. Hier hat die Hölle etwas Schlimmes geschaffen. Du mußt mir das glauben. Ich spüre es ebenso wie du.«

»Stimmt.«

»Für mich hat es Nazarius geschafft. Er ist der neue Weg. Er ist der Zwitter, der Anfang. Er ist Hölle und Himmel zugleich. Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen. Wenn es sich ausbreitet, ist das der Anfang vom Ende. Ich betone es noch einmal.«

»Alles klar.« Ich war froh über seine Einschätzung, denn sie hatte mich innerlich gestärkt.

Die Tür strömte einen intensiven Holzgeruch aus. Blätter waren vom Wind zu ihr geweht worden und raschelten, als wir sie durchschritten.

Noch hatten wir durch kein Fenster in die Kirche hineinschauen können. Auch die Tür versperrte uns die Sicht. Ich drückte den Abbé etwas zurück, der es kaum erwarten konnte, die Kirche zu betreten. Den Anfang wollte ich machen.

Eine kalte Klinke mußte ich nach unten drücken. Sie knarrte, und die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Mit der Schulter drückte ich dagegen und merkte schon sehr bald die andere Kühle, die mir aus dem Innenraum entgegenwehte.

Sie war zu schmecken, diese ungewöhnliche Luft. Zwar roch sie nicht verbrannt, aber weit davon entfernt lag dieser Geruch auch nicht. Ein ziemlich hohes Taufbecken aus dunklem Stein versperrte mir die Sicht auf den Altar. Uns umgab eine bedrückende Stille, die an den düsteren Wänden und auch an den halbhohen Rundbogenfenstern an den Seiten festzukleben schien.

So leise wie eben möglich gingen wir weiter. Auch Suko hatte das befremdende Gotteshaus jetzt betreten, dessen Flair ein anderes geworden war.

Das spürte auch der Abbé, denn er sagte mit leiser Stimme: »Man kann sich hier nicht mehr wohl und auch nicht beschützt fühlen. Tut mir leid, aber das empfinde ich so.«

Ich gab ihm recht. Neben dem Taufbecken blieb ich stehen. Die Sicht war besser geworden, abgesehen von der grauen Dunkelheit, die sich im Innern der Kirche ausbreitete.

Schatten, die sich überall verteilten. Mal dichter nahe der Wände, mal weicher, wenn sie in Richtung der Bankreihen flossen, die durch einen schmalen Mittelgang geteilt wurden.

Ich schaute auch in die Höhe. Die Decke war nicht zu sehen. Getaucht in ein düsteres Grau. Es schwebte innerhalb der Kirche wie ein drohender Himmel.

»Das kann keine Heimat mehr für einen normalen Pfarrer sein«, sagte der Abbé. »Hier hat das Böse sich festgesetzt. Und es ist auch weiterhin da.«

Ich glaubte ihm jedes Wort. Weit hatte ich bis zum Altar nicht zu gehen. Er war zwar nicht deutlich zu erkennen, aber ich wußte genau, wohin ich gehen mußte. Den beiden anderen bedeutete ich, auf mich zu warten und mir gleichzeitig den Rücken zu decken.

Sie waren einverstanden. Nur der Abbé hielt sich noch zurück.

»Was hast du genau vor, John?«

»Ich will ihn aufspüren. Mein Kreuz hat ihn schon einmal gefunden. Jetzt rechne ich damit, daß es sich wiederholt.«

Der Abbé nickte. Er war einverstanden, doch er konnte sich mit den neuen Gegebenheiten noch nicht abfinden. »Es ist seine Kirche geworden«, flüsterte er zischelnd. »Er hat sie unter Kontrolle. Ich weiß und ich spüre es. Du mußt sehr vorsichtig sein, John. Hier lauerte das Böse wie ein großer Schatten.«

»Ihr seid ja auch noch da.«

»Klar, wir bleiben auch hier. Und sollte der Sturm der Hölle losbrechen, werden wir ihm trotzen!«

Klare Worte, die pathetisch klangen, auf die ich mich zum Glück verlassen konnte. Sie waren nicht einfach nur dahergesagt worden.

Bloch war ein Mensch, der kämpfte, der nie aufgab. Das hatte ich bei ihm schon erlebt, als er noch unter dem Verlust seines Augenlichts gelitten hatte.

Meine Richtung war klar. Ich wollte an das Herzstück der Kirche heran, an den Altar. Der direkte Weg führte mich durch den Mittelgang zwischen den beiden Bankreihen. Ich ging über einen dunklen Steinboden hinweg. Er kam mir vor wie das gefrorene Wasser eines finsteren Tümpels, aber ich brach nicht ein, sondern merkte schon den harten Widerstand unter meinen Füßen.

Die Luft blieb schlecht. Rußig und abgestanden roch sie und schien überall zu dampfen, als hätte sie sich mit den düsteren Schatten vermischt.

Auf das Licht meiner Lampe verzichtete ich zunächst. Den Altar würde ich auch so im Dunklen erreichen. Schon jetzt sah ich, daß zwei breite Stufen zu ihm hochführten.

In den einzelnen Bankreihen versteckte sich niemand. Für mich war zumindest nichts zu sehen. Trotzdem konnte ich mir vorstellen, daß plötzlich jemand aus dieser Finsternis erschien und mich angriff. Etwas Böses, etwas Mutiertes, ein Tier mit mordgierigen Zähnen und einem Rachen, in dem das Feuer der Hölle loderte.

Einbildungen. Ich konnte normal weitergehen. Keiner versuchte, mich anzugreifen.

Von Suko und Bloch hörte ich nichts. Erst vor den beiden breiten Altarstufen blieb ich stehen, um über sie hinweg gegen den Gabentisch Gottes zu schauen.

Er war leer.

Es leuchtete nicht ein einziges Licht. Keine Kerzenflamme gab ihren flackernden Schein ab. Kein Ewiges Licht leuchtete, um dem Gläubigen Hoffnung zu geben.

Es war alles finster und kalt wie in einer Gruft, aber nicht wie in einem Gotteshaus.

Der Altar war leer!

Kein Tabernakel, keine Kerzen, keine Decke, kein Tuch. Man hatte ihn leergeräumt. Ich stand noch relativ weit von ihm entfernt und schaute auf das kalte graue Gestein, das überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Tisch hatte, der zu Ehren des Allmächtigen hier stand.

Und doch gab es dort etwas.

Bei genauerem Hinsehen fiel es mir auf. Die Fläche war nicht so leer, wie ich zuvor vermutet hatte. Auf ihr war etwas zurückgelassen worden, das heller als der Stein schimmerte. Es war kein hoher Gegenstand, ein sehr flacher, aber breiter.

Meine Neugierde war geweckt. Ich sah diese Hinterlassenschaft wie ein für mich bestimmtes Erbe an. Vor der Treppe hielt mich nichts mehr. Ich betrat die erste Stufe, dann die zweite und brauchte nur noch einen Schritt nach vorn zu gehen, um den Altar direkt berührten zu können.

Da passierte es!

Das Kreuz lag noch auf meiner Hand. Urplötzlich erwischte mich der Wärmestoß. Zugleich rann ein nervöses Flackern über meinen Talisman hinweg. Die Farbe war zwar hell, wie ich es kannte. Nur änderte sie sich von einer Sekunde auf die andere.

Jetzt leuchtete sie grün.

Ich wußte Bescheid!

Nazarius war da!

***

Er hatte wohl auf mich gewartet, auf den Mann mit dem Kreuz, und irgendwie fühlte ich mich auch erleichtert. Dieses Gefühl schoß wie ein Strom durch meinen Körper und putschte mich gleichzeitig auf.

Noch stand ich einen Schritt vom Altar entfernt. Im Augenblick interessierte er mich nicht. Die Leuchtkraft meines Kreuzes war wichtiger. Sie erinnerte mich wieder an die Szene in der Wohnung, als sich das Kreuz dann auf eine Art und Weise verändert hatte, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.

Hier bildete sich keine Säule aus Licht, die in die Höhe stieg und sich an der Decke abmalte. Es blieb das grün gefärbte Licht auf dem Metall zurück, das hin und herzuckte und seine fließenden Schatten auch auf meiner Haut hinterließ.

Tief atmete ich durch.

Die Spannung in mir war gewachsen. Im Rücken wußte ich meine beiden Freunde als Deckung, doch rechts und links in meiner Nähe und auch vor mir – hinter dem schlichten Altar – konnte sich jemand in der schattigen Dunkelheit verbergen.

Angegriffen wurde ich nicht. Auch das Kreuz strahlte keine Wärme mehr ab. Aber das Leuchten blieb, als wollte es mich immer wieder an den Feind erinnern.

Ich ging jetzt weiter auf den Altar zu. Es war nicht weit, und je näher ich kam, um so deutlicher schälte sich die Platte hervor. Aber auch der Gegenstand, der darauf lag.

Es war ein aufgeschlagenes und sehr dünnes Buch. Die beiden Blätter rechts und links waren beschrieben. Nicht bedruckt. Das war selbst in dieser grauen Luft zu erkennen, aber es war mir nicht möglich, die Worte zu lesen.

Ich brauchte Licht, schaltete die kleine Leuchte wieder ein und legte mein Kreuz rechts neben das Buch. Jetzt war ich gespannt, was dieser Text mir brachte. Man hatte dieses dünne Buch nicht grundlos aufgeschlagen auf den Altar gelegt.

Ich beugte mich tiefer und ließ den Kegel der Lampe über den Text hinweggleiten. An der linken Seite fing ich an und leuchtete über die erste Zeile hinweg.

Mit einer gestochen scharfen Handschrift war jedes Wort regelrecht gemalt worden. Ich war nur froh, daß ich die französische Sprache auch beherrschte.

Ich las.

Schon bei den ersten Worten war ich fasziniert, denn vor mir lag so etwas wie das Vermächtnis des Giftmönchs.

»Ich, Nazarius, habe immer versucht, mein Leben in den Dienst der heiligen römischen Kirche zu stellen. Ich war am Hofe des Papstes einer der Vertrauten. Mir wurde erlaubt, das Lesen und das Schreiben zu erlernen. Ich durfte später in fremden Sprachen reden, und man war sehr zufrieden mit mir. Ich erlangte Einblick in die anderen Welten und Glaubensbekenntnisse der Ketzer und lernte sie zu hassen. Ich sprach mit anderen darüber, und meine Worte fielen auf fruchtbaren Boden, denn ich bekam eine Audienz beim Papst. Ich wurde zu einem Streiter der Kirche erkoren. Ich wurde ausgerüstet und in die Welt geschickt, damit ich die Ketzer von ihr befreite. Ich konnte und sollte nicht so offen auftreten. Man hatte sich meiner naturwissenschaftlichen Fähigkeiten erinnert und mir geraten, die gemeinen Gifttränke zu brauen, die alle die Feinde der Kirche töteten. Ich ging nicht vom rechten Weg ab. Ich tat, was man mich geheißen hatte, und ich empfand keine Reue. Die Ketzer mußten vernichtet werden. Niemand durfte an den Grundfesten des Glaubens rütteln. Ich war voll und ganz dafür und meldete meine großen Erfolge nach Rom. Aber es gab dort die Neider. Sie wollten nicht, daß ich zu mächtig wurde. Ich hatte Feinde, aber ich sah sie nicht. Sie behielten mich im Auge. In einer stürmischen und dunklen Nacht lockten sie mich in eine Falle. Angeführt wurde die Horde von den Soldaten des Bernard Gui, der einmal zu meinen Vorbildern gehört hatte. Das wußte er auch, und er ließ Gnade vor Recht ergehen, denn er sprach über mich nicht das Todesurteil aus. Dafür warf er mich in den Seelenkerker, wo ich verrotten sollte. Es wäre auch alles so geschehen, aber Gui wußte nicht, was ich auf meinen Reisen erfahren hatte. Oft genug hatten mir die Ketzer unter meiner Folter verraten, was sie wußten, und ich hörte von geheimnisvollen Welten, die hinter der unseren liegen. Der Teufel erschien immer wieder als ihr Herrscher, auch Dämonen wie AEBA und Baphomet. Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte. Einerseits faszinierte mich diese Welt, andererseits war ich der Kirche verpflichtet, und es war für mich verboten, über die Dinge zu reden oder sie sogar zu hören. Ich hatte beides getan und war schon zu einem Ketzer geworden, obwohl ich im Dienst des Papstes stand.«

Das lange Lesen hatte mich angestrengt. Ich richtete mich auf, ließ die Lampe dabei brennen, die mich auch anstrahlte wie eine Insel in der Dunkelheit.

Das war Suko und dem Abbé nicht verborgen geblieben. Ich hörte die Stimme des Templers. »Was hast du gefunden, John? Liegt etwas auf dem Altar?«

»Ja, eine Erklärung.«

»Wieso?«

»Von ihm. Ein aufgeschlagenes Buch. Es ist so etwas wie ein Vermächtnis.«

Obwohl wir normal gesprochen hatten, waren uns unsere Stimmen fremd vorgekommen. Jedes Wort war durch die leere Kirche gehallt und hatte dabei ein Echo hinterlassen. Vergleichbar wie in einer kalten großen Gruft.

»Hast du ihn denn gesehen?« wollte Suko wissen.

»Nein, noch nicht, aber er ist hier.«

»Dein Kreuz?«

»So ist es. Es leuchtet grün. Es hat sich keine Säule gebildet. Er hält sich noch versteckt.«

»Sollen wir kommen?«

»Nein, noch nicht, ich möchte weiterlesen.«

Bisher hatte ich erst die linke Seite durchforstet. Jetzt kümmerte ich mich um die rechte, die ebenfalls mit schwarzer Tinte beschrieben war. Wie alt dieses Buch war, ließ sich so leicht nicht feststellen.

Es war auch uninteressant für mich.

Der Text faszinierte mich weiterhin. Beinahe hätte ich ihn sogar vor mich hingemurmelt.

»Der Kerker war ein Grab. Noch niemand hatte aus ihm ausbrechen können. Die Toten wurden auch nicht geholt, sondern liegengelassen. Sie verwesten, und die anderen Gefangenen mußten dabei zuschauen. Manchmal gab es Licht, zumeist aber nicht. Immer dann, wenn die Fackeln in den Kerker geworfen wurden, sah ich wie Menschen zu Tieren wurden, wie sie sich um die wenigen, verfaulten Nahrungsmittel stritten, denn sie wollten nicht immer das Fleisch der Toten in ihrer wahnsinnigen Gier essen. Ich aber hatte gelernt, und ich wußte, was zu tun war. Die Schergen hatten mich entwaffnet, bevor ich in den Kerker geworfen wurde, aber sie fanden meine wichtigste Waffe nicht. Es war ein geheimnisvolles Elixier, das ich einem Ketzer abgenommen hatte, der die Lehren der Kartharer verbreitete. Im Orient war ihm dieses Mittel von einem Dschinn geschenkt worden. Ein höllischer Trank, der das Sterben erleichtern sollte und Wege zu den Dämonen zeigte. Ich trank die kleine Flasche bis zum letzten Tropfen leer und bereitete mich auf das Sterben vor. Ja, ich verging, aber ich starb anders. Ich spürte, wie man mich holte. Ich sah kurz vor meinem Tod die fremden Gesichter. All die Fratzen aus anderen Welten, sie sich zu mir gesellten und sich als meine neuen Freunde vorstellten. Über ihnen schwebte die Fratze des Bösen. Ich hörte ihre Stimme, daß ich jemand sein sollte, der auserwählt war, um die Welt zu verändern. Später, nicht jetzt. Viel später, wenn ich wieder zurückgekehrt sein sollte. Ich war dann so weit, daß ich mich an denen rächen konnte, die mir so Schlimmes angetan hatten. Aus der Knochengruft würde ich als Sieger hervorsteigen, und ich bin hervorgestiegen. Der Geruch eines Menschen lockte mich hervor, und so kam ich wieder zurück in diese Welt, die für mich völlig neu geworden war. Aber es galten noch die alten Regeln. Es gab die Kirche auch jetzt. Es gab den Papst, die Bischöfe, die Priester und die Kirchen. Ich kannte meinen Auftrag. Kirchen sollten zu einem Hort meines neuen Herrn werden. Ich bin in der Lage, mich hineinzutrauen, denn der alte Trank aus dem Orient hat mich gestärkt. Nicht nur in meinem Innern, auch außen, denn ich verfaulte nicht unter all den Toten, sondern erlebte eine wunderbare Umwandlung, die mich unbesiegbar machte. Ich konnte hinein in die Kirchen gehen, ohne mich vor den Kreuzen zu fürchten, denn damit war ich aufgewachsen, und die Verbindung zu ihnen bestand noch immer. Den Anfang habe ich gemacht. Ich werde meinen Weg weitergehen und all das radikal zerstören, an das ich einmal geglaubt habe, ohne in Angst davor leben zu müssen. Mein Schicksal hat sich gedreht, und ich freue mich darüber, denn nun bin ich wieder frei und kann mich meinen Feinden stellen, die sicherlich auch zahlreich genug sein werden…«

Hier endete der Text, aber ich blieb noch in meiner gebückten Haltung stehen, wie jemand, der noch immer dabei war, den Text zu lesen. Er hatte mich beunruhigt, denn ich wußte jetzt, daß es einen Gegner gab, für den das Raster Gut und Böse nicht mehr paßte. Er war tatsächlich ein Zwitter geworden. Er konnte sich auf beiden Seiten bewegen, was sehr gefährlich und für den Pfarrer dieser Kirche sogar tödlich war.

Ich richtete mich wieder auf und drehte den Kopf nach rechts. Neben dem Buch lag noch immer mein Kreuz und hatte sich auch »gemeldet«. Das grüne Leuchten war nicht verschwunden. Wie feines Wasser bewegte es sich über das Kruzifix hinweg und sah dabei aus, als wäre es innerhalb des Metalls eingeschlossen.

Ich faßte es an.

Nein, es war nicht mehr warm. Aber auch nicht normal. Ich glaubte gar, eine gewisse Kälte zu spüren. War es ein Zeichen, daß sich Nazarius näherte?

»Wie sieht es aus, John?« fragte Suko.

»Es ist noch okay.«

»Er kommt!« rief mir der Abbé zu. »Ich kann ihn nicht sehen, aber ich spüre ihn. Seine Kraft versucht, auch mich zu übernehmen. Ich fühle mich so unwohl. Gib acht, John…«

Das tat ich, ohne meinen Standort zu wechseln. Aber mein Gegner ließ sich Zeit. Er meldete sich ausschließlich über das Kreuz, das auf dem Altar lag und plötzlich in der Mitte aufstrahlte.

Ein grünliches Band stieß der Decke entgegen, zerstörte dort das dunkle Grau und malte sich an der Decke ab.

Ich schaute nach oben – und sah das Gesicht. Für einen winzigen Augenblick nur war die babyhafte Fratze zu erkennen, deren Mund sich in die Breite gezogen hatte, um mir das widerliche Grinsen zu präsentieren. Sofort danach fiel dieses Bild wieder zusammen und verschwand. Auch mein Kreuz lag in seiner normalen Farbe auf dem Altar. Jetzt strahlte nur meine Lampe noch das kalte Licht ab.

»Wir haben ihn gesehen, John!« meldete sich Suko.

Ich winkte ihm zu und zugleich ab. »Wartet noch. Ich glaube, er kommt in seiner normalen Gestalt. Das andere Bild war ein Spuk der Hölle. Sie hat ihm verdammt große Kräfte gegeben.«

Wahrscheinlich waren die Tritte schon vorher zu hören gewesen.

Meine Worte hatten sie übertönt. Jetzt, als es wieder still geworden war, hörte ich ihn.

Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Nur wußte ich nicht, aus welcher Richtung er auf mich zukam. Das konnte von vorn stammen, mußte aber nicht. Im Rücken nicht, an der Seite, und so drehte ich meinen Kopf mal nach links und wieder nach rechts.

Vor mir tauchte er auf. In der Dunkelheit hinter dem Altar mußte er gelauert haben. Geduckt, durch die Schwärze geschützt. Ich war für ihn ein Mensch wie auf dem Präsentierteller, und er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet.

Nein, diesmal erlebte ich die Gestalt nicht in einem Videofilm. Das hier war echt. Mir war klar, und ich wußte auch, daß nur einer von uns die Kirche lebend verlassen konnte. Da fühlte ich mich in der gleichen Lage wie der Highlander.

Ja, er sah widerlich aus. Eine ekelhafte, nackte, muskulöse Gestalt, deren Haut einen leicht grünlichen Ton abgab, als wollte sie damit mein Kreuz verhöhnen.

Der kahle Kopf, das ebenfalls kahle Gesicht, in dem kein einziges Haar wuchs. Es wirkte alles wie glatt rasiert, und ich sah auch wieder das faunische Grinsen auf seinem Gesicht. Es fiel mir schwer, mich von diesem Anblick loszureißen und mich auf den Körper zu konzentrieren.

Auf mich machte er den Eindruck eines perversen und dämonischen Bodybuilders. Bei jeder Bewegung und bei jedem Schritt bewegte sich auch seine Haut. Allerdings nicht so wie bei einem Menschen. Sie besaß nicht die Geschmeidigkeit einer echten Haut. Diese Gestalt war nicht verwest. Er hatte voll und ganz auf seinen giftigen Höllentrank gesetzt und sich nicht geirrt. Nur durch die Hilfe des Tranks hatte diese zweite Haut über der ersten entstehen können.

Ebenso wie die auf seinem Gesicht. Dort war sie gleichfalls hart und zäh zugleich.

Daß ihn der Strahl meiner Leuchte im Gesicht erwischte, machte ihm nichts aus. Er ließ sich nicht beirren. Der Weg war vorgeschrieben, denn er wollte mich.

An der anderen Seite des Altars blieb er stehen. So nahe hatte ich ihn noch nie gesehen, und ich roch ihn jetzt auch. Der Gestank von verfaultem Fleisch ging von ihm aus. Er mußte sich durch die zweite Haut gedrängt haben. Meine Annahme, daß sich darunter ein verwester und vermoderter Körper befand, bestätigte sich durch diesen Geruch immer mehr.

Zudem strömte von ihm eine Kälte aus, die mich frösteln ließ. So einer wie er wollte den Tod seiner Feinde, bevor er die Straße des Sieges weiterging.

Seine Augen konnten ebensogut einem Toten gehören. Da war nichts, das lebte. Sie glotzten kalt und gnadenlos auf mich nieder.

Als wollte mich der Blick in Stücke schneiden.

Wir hatten uns höchstens Sekunden angeschaut. Mir war es vorgekommen wie eine kleine Ewigkeit. Ich blieb cool. Es brachte nichts, wenn ich die Nerven verlor. Ich mußte diese Ausgeburt der Hölle im Auge behalten und gleichzeitig so handeln, daß sie mich nicht überraschen konnte.

Meine linke Hand war nicht frei, denn mit ihr hielt ich die kleine Lampe fest. Dafür aber die rechte. Und sie kroch über die Altarplatte hinweg, um das dort liegende Kreuz zu fassen. Es leuchtete auch weiterhin in diesem grünen Licht, der Einfluß des anderen war einfach zu stark. Aber ich hatte die wahren Kräfte des Kreuzes noch nicht aktiviert und war deshalb gespannt, was geschehen würde, wenn ich die Formel gesprochen hatte.

Meine Finger umklammerten das Kreuz. Der andere tat nichts. Er glotzte nur. Hin und wieder zuckten seine Schultern, und auch die Muskeln unter der Haut zuckten dabei.

In mir steckte eine Spannung, die mich fast zum Platzen brachte.

Ich wußte, daß mein Gesicht dunkelrot geworden war. Der Kreislauf lief in solchen Momenten auf Hochtouren. Langsam zog ich die Hand mit dem Kreuz an meinen Körper.

Was Suko und der Abbé am Eingang der Kirche taten, bekam ich nicht mit. Ich zählte auf sie. Zunächst einmal mußte ich mit meinem Schicksal allein fertig werden, das hatte ich so gewollt.

Für einen winzigen Moment starrte ich noch in die Augen dieser verdammten Gestalt. Gleichzeitig formulierte ich die Worte der Formel und sprach sie sofort aus.

»Terra pestem…«

Eine Bewegung!

Nicht von mir, sondern vor der Ausgeburt der Hölle. Blitzartig hatte die Gestalt den Arm gehoben, ohne ihn in dieser Lage zu lassen. Er raste wieder nach unten, er schoß vor und in Kopfhöhe über die nicht sehr breite Altarplatte hinweg.

Es gelang mir nicht mehr, das dritte Wort der Formel auszusprechen. Die Klaue war einfach zu schnell. Etwas schlug gegen meinen Mund und auch vor die Nase, in der etwas aufplatzte. Die Buchstaben schienen mir zurück in den Rachen gedrückt zu werden, und der verdammte Treffer schleuderte mich nach hinten.

Mein Mund war wieder frei, aber ich sprach die Formel nicht aus.

Ich glaubte auch, einen Schrei zu hören. Von Suko oder dem Abbé, doch das war mir jetzt egal, denn der Aufprall auf den harten Steinboden vor dem Altar war schlimm.

Außerdem hatte ich das Pech, mit dem Hinterkopf gegen die eine Stufenkante zu prallen. Da blitzten wirklich für einen Moment Sterne vor meinen Augen auf. Genau in diesem Zeitpunkt trat ich auch weg und kam erst wieder zu mir, als der Schatten dieser höllischen Kreatur über mich fiel.

Nazarius mußte den Altar übersprungen haben. Mit einer Hand preßte er meinen Mund zu, mit der anderen riß er mich auf die Füße. Er ließ sie wandern. Ich spürte sie an meinem rechten Arm, bis fast hin zum Handgelenk.

Eine brutale Bewegung.

Ich schrie auf, denn der Schmerz war fürchterlich, der bis hoch in meine Schulter raste. Ein schreckliches Bild entstand vor meinen Augen. Ich sah den toten Alexandre Capus mit verdrehten und zugleich gebrochen Gliedern auf dem Bett liegen.

Da wußte ich, welches Schicksal auch mich erwartete…

***

»Es gefällt mir nicht. Nein, es gefällt mir nicht!« Des öfteren hatte Suko diese Worte gesagt, und durch das Nicken des Abbé auch Zustimmung erhalten.

Aber sie wollten nicht stören. Bisher war auch alles gutgegangen.

John hatte den Text gelesen. Er war informiert, aber das Verhalten des Kreuzes beunruhigte sie beide. Seine Kraft schaffte es nicht, den anderen aus dem Weg zu räumen, und das war schlimm.

Dann erschien er selbst.

Suko hielt es nicht mehr an seinem Platz in der Nähe des Taufbeckens. Er ging auf den Mittelgang zu, zog dabei seine Dämonenpeitsche hervor und schlug einmal den Kreis.

Drei Riemen rutschten hervor. Dreimal eine mächtige Kraft, die einmal in einem Dämon gesteckt hatte. Hinter seinem Rücken hörte Suko die Schritte des Templers. Der Abbé schaffte es nicht, so leise zu gehen, denn Suko bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Pumas voran. Er hielt seinen Blick strikt auf den Altar gerichtet.

Dort malte sich in diesem wenigen grünweißen Licht jede Bewegung ab.

Nazarius kam näher.

John wartete auf ihn.

Aber er bewegte sich auch und griff nach seinem Kreuz.

Suko kommentierte dies mit einem Nicken und danach mit flüsternden Worten. »Ja, das ist gut, das ist super…«

John sprach das erste Wort, auch das zweite.

Dann passierte es. Suko mußte es mit ansehen, während er sich Vorwürfe machte, zu spät losgegangen zu sein. Dann hätte er noch früher eingreifen können. So aber konnte er durchaus zu spät kommen, denn John war von einem brutalen Schlag erwischt worden, der ihn über die Altarplatte hinweg und zu Boden gefegt hatte.

»Ruf die Formel!« schrie Suko.

Vergebens. Die Ausgeburt der Hölle war schneller und stürzte sich auf den Geisterjäger. Sie blieb nicht auf John Sinclair liegen, sondern zerrte ihn sofort wieder hoch.

Suko war bereits so nahe heran gekommen, daß er die Bewegungen durchaus mitbekam. Als Johns Arm auf den Rücken gedreht wurde, wußte er Bescheid.

Schon zwei Menschen waren die Knochen gebrochen worden.

John sollte als dritter an die Reihe kommen. Und Suko war noch zu weit vom Ort des Geschehens weg.

Aber er hatte den Stab.

Rasend schnell bewegte sich die freie linke Hand. Eine winzige Berührung reichte aus.

Dann der Ruf. »Topar!«

***

Ich war chancenlos. Der brutale Schmerz hatte mir Tränen in die Augen getrieben. Meine gesamte rechte Schulter schien in ein Meer aus Flammen getaucht zu sein, und diese verdammten Schmerzen rasten weiter bis in den Kopf hinein, als wollten sie ihn dort einfach zerreißen.

Ein winziger Ruck reichte aus, um mir das Schultergelenk zu brechen. Es waren die Schmerzen und die irrsinnige Angst, die mich durchtosten, aber es war auch der laute Schrei, der durch die kleine Kirche hallte und in meinen Ohren brandete.

Danach war die Welt für mich für die Dauer von fünf Sekunden außer Kraft gesetzt worden…

***

Allerdings auch für Nazarius, das sah der heranstürmende Suko mit großer Genugtuung. Er bewegte sich um keinen Millimeter mehr weiter und war ebenso starr geworden wie John. Auch der Abbé konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Es gab nur einen, der so handelte wie immer.

Aber die Zeit war begrenzt. Innerhalb der nächsten fünf Sekunden mußte Suko es geschafft haben und John Sinclair aus den brutalen Klauen befreit haben.

Er hatte die Bankreihen bereits hinter sich gelassen. Mit einem raubtierhaften Sprung überwand er auch die letzten Meter, um nahe genug an dieses menschliche Denkmal zu gelangen, bei dem zwei Personen ineinander verschlungen waren.

Suko hätte das Monstrum gern vernichtet. Das war nicht möglich.

Durch den Tod eines Gegners wäre die Magie des Stabs aufgehoben worden. So gab es zunächst nur die eine Möglichkeit für ihn. Er mußte die Klaue vom Arm des Geisterjägers lösen und das, bevor die fünf Sekunden endgültig vorbei waren.

Suko packte die Klaue. Er bog die Finger auseinander. Die Hand rutschte tatsächlich weg, John war frei, aber die fünf Sekunden waren auch vorbei.

In diesem Fall hatte es Suko besser. Er brauchte im Gegensatz zu Nazarius keine Überraschung mehr verdauen, er konnte sich voll und ganz auf sein Handeln beschränken, was er auch tat.

Mit einem harten und wuchtigen Kniestoß beförderte er die schreckliche Gestalt von sich weg. Nazarius war plötzlich zu einer Puppe geworden, die sich aus eigener Kraft nicht mehr halten konnte. Sie flog nicht nur zurück, nein, die Ausgeburt der Hölle krachte auch zwischen die Bankreihen. Sie waren so fest mit dem Boden verankert, daß sie nicht wegrutschten, aber Nazarius rollte auf die Seite und rutschte in die Lücke zwischen zwei Bänke hinein.

Um dort wieder hervorzukommen, brauchte er eine gewisse Zeit.

Zudem klemmte er noch fest.

Daß sich der Abbé um John Sinclair kümmerte, interessierte Suko nur am Rande. Für ihn war die Ausgeburt der Hölle wichtiger. Nazarius verließ sich ganz und gar auf seine Kraft, die sogar einem Kreuz hatte widerstehen können. Von einer Dämonenpeitsche aber hatte er noch nie etwas gehört.

Suko hatte bereits ausgeholt.

Er schlug im dem Augenblick zu, als sich die Ausgeburt der Hölle wieder in die Höhe drängte. Und der Schlag der drei Riemen war verdammt gut gezielt worden. Nicht nur der Kopf der Gestalt wurde erwischt, auch einen Teil des Oberkörpers zeichneten die drei Riemen auf ihre unnachahmliche Art und Weise.

Mochte die Haut noch so hart, dehnbar und auch fest gewesen sein, die Peitsche hatte ihre Schwachstelle aufgedeckt. Nazarius war auch nicht mehr dazu gekommen, sich aus der Bank zu befreien. In einer nach hinten gedrückten Haltung klemmte er dort fest. Bewegte seinen Kopf wild von einer Seite zur anderen und starrte dabei mit den leblosen Totenaugen gegen die Decke, als würde er von dort Hilfe erwarten.

Es gab für ihn keine Hilfe. Die finsteren Mächte hatten ihm schon genug geholfen, indem sie ihn zu dem gemacht hatten, was er war.

Jetzt nicht mehr. Er mußte allein zurechtkommen und schaffte es nicht.

Die Kraft der Dämonenpeitsche hatte die zweite Haut einfach zerrissen. Lange Streifen malten sich dort ab, und einer davon lief quer über das Gesicht.

Die Haut wurde weich. Sie nahm eine andere Form an und erinnerte plötzlich an schmutzigen Honig, der von oben nach unten rann. Dieser alte Schleim zerstörte auch das widerlich-babyhafte Gesicht des Untiers. Darunter erschien die normale Haut.

Haut?

Nein, das waren nur Fetzen. Alte Lappen. Vermodert. Verwest.

Wie letzte Blätter an einem kahlen Herbstbaum hingen sie von den bleichen Knochen herab. Traurige Lappen, die eklig stanken. Auch die Knochen waren längst ausgedörrt und ausgetrocknet. Es gab nichts mehr, was sie noch zusammenhielt.

Tatsächlich fielen sie klappernd zusammen, und auch der Schädel löste sich. Suko, der direkt davor stand, hatte den Eindruck, als wollte ihm die Ausgeburt der Hölle noch ein letztes Mal zunicken.

Das Gesicht des schon längst bis zu einem gewissen Teil zerstörten Schädels war verlaufen. Mit einem häßlichen Laut klatschte der Kopf direkt vor Sukos Füßen auf den Kirchenboden.

Dieser Fall war so etwas wie ein Zeichen. Denn wenig später brachen auch die anderen Knochen zusammen und blieben, ebenso wie der Kopf, innerhalb einer schmierigen und stinkenden Lache liegen.

Suko nickte. Dann lächelte er. Und anschließend streichelte er die drei Riemen seiner Dämonenpeitsche, die zu einer Lebensretterin geworden war…

***

Der Abbé hatte mir geholfen, damit ich überhaupt auf die Füße kam.

Noch immer wühlten die Schmerzen wie eine Glut durch meinen Arm und auch durch meine Schulter. Aber es war nichts ausgerenkt oder gebrochen, und das allein zählte.

Schmerzen brannten auch in meinem Gesicht. Die verdammte Faust hatte meine Nase in Mitleidenschaft gezogen. Aus beiden Löchern rann Blut. Ich mußte wirklich einen schrecklichen Anblick bieten. Nicht so schrecklich wie Nazarius, den Suko dank der Dämonenpeitsche endgültig vernichtet hatte.

Von Nazarius waren nur noch Reste übrig. Und so war ein Experiment des Bösen letztendlich gescheitert.

Suko drehte sich um. Er lächelte, griff dann in die Tasche und holte ein sauberes Tuch hervor. »Ich denke, daß du das jetzt gebrauchen kannst, Alter.«

»Danke!« würgte ich hervor.

»Ach, hör auf.« Er winkte ab. »Ist doch egal, wer von uns diese Hundesöhne vernichtet.«

Da hatte er recht. Auch der Abbé stimmte uns durch ein Nicken zu und wandte sich dann dem Altar zu, um das dort liegende Buch an sich zu nehmen.

Ich war froh, daß ich den rechten Arm noch bewegen konnte. Zwar würde ich nun einige Zeit unter den Schmerzen leiden, aber sie hielten sich in Grenzen.

Der Templer kam zu uns. Das Buch hatte er unter seinen linken Arm geklemmt. »Wir sollten diesen Ort verlassen«, schlug er vor. »Mein Dankgebet möchte ich gern woanders sprechen.«

Weder Suko noch ich hatten etwas dagegen einzuwenden…
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